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Die Ellenbogen auf die Knie gestützt,
saß sie vorgebeugt auf der Couch und nagte an ihrem rechten Daumenknöchel. Ihre
enormen blauen Augen trugen dunkle Ringe; das blonde lange Haar erinnerte an
eine wirre Clownsperücke. Am Leibe trug sie nur ein schwarzes Bikinihöschen,
und die vollen nackten Brüste wirkten in dieser Ruhestellung fast statuesk.


»Okay«, sagte ich. »Wo drückt
der Schuh?«


Überrascht blickte sie zu mir
auf. »Rick«, flüsterte sie. »Wie sind denn Sie hier hereingekommen?«


»Die Haustür steht
sperrangelweit offen«, berichtete ich. »Fühlen Sie sich einsam? Haben Sie
deshalb diesen wilden nächtlichen Hilferuf losgelassen? Sie haben wohl mal
wieder zu tief ins Glas geschaut und konnten die eigene Gesellschaft nicht mehr
ertragen.«


»Ich bin nicht betrunken«, sagte
sie. »Vorher vielleicht ein bißchen, aber jetzt bin ich stocknüchtern.«


»Ich hatte gerade diesen
wunderschönen Traum«, sagte ich mit Betonung. »Und da läutete das Telefon.
Gerade als ich träumte, daß jeder Mann außer mir plötzlich impotent geworden
war. Die Mädchen aus aller Welt arbeiteten gerade den Zeitplan für mich aus:
Zehn von ihnen pro Tag, und zur Entspannung konnte ich mir freitags eine noch
frei wählen.«


»Im Schlafzimmer«, sagte sie.


»Im Schlafzimmer, im Bad«,
nickte ich. »Sogar am Strand und oben auf dem Empire State Building.
Ich durfte mir Mädchen nehmen, wo ich wollte, weil ich der einzige Mann war,
der die Menschheit vorm Aussterben bewahren konnte.«


»Er liegt im Schlafzimmer«,
wiederholte sie.


»Wer denn?«


»Ich will nicht darüber
sprechen!« stieß sie mit plötzlicher Wildheit aus. »Sehen Sie’s sich an.«


Das Schlafzimmer wirkte, als
sei ein Tornado durchgezogen. Auf der Kommode war eine Flasche Whisky
umgefallen und hatte ihren Inhalt auf den Teppich ergossen. Kleidung war in
wüsten Haufen übers ganze Zimmer verteilt, die Tagesdecke lag in einem Knäuel
am Fußende des Bettes. Vor den geschlossenen Verandatüren schlief ein Mann
nackt auf dem Rücken, neben sich eine geflochtene Lederpeitsche. Ich machte ein
paar Schritte auf ihn zu, blieb dann aber abrupt stehen. Wo sein Gesicht hätte
sein sollen, starrte mir nur eine blutige, formlose Masse entgegen. Blut,
Hautfetzen und anderes undefinierbares Material klebten an den Fensterscheiben.
Der Magen drehte sich mir um, deshalb wandte ich mich schleunigst ab und eilte
wieder ins Wohnzimmer zurück.


Lindy Carter machte sich nicht die
Mühe, zu mir aufzusehen. Sie war immer noch zu intensiv mit ihrem Daumen
beschäftigt.


»Er ist tot, nicht wahr?«
fragte sie dann zögernd.


»Wer ist das?«


»Ich hörte diesen fürchterlichen
Lärm«, berichtete sie. »Selbst im Badezimmer klang es noch so, als würde das
ganze Haus einstürzen. Einen Augenblick dachte ich an ein Erdbeben.«


»Wer ist das?« wiederholte ich.


»Hal Lessinger«,
sagte sie. »Rick, ich brauche was zu trinken.«


»Hal Lessinger?«
Meine Stimme klang hohl. »Dann brauchen wir beide was zu trinken.«


Ich ging hinüber zur Bar,
machte die Drinks und trug sie zur Couch zurück. Gierig nahm mir Lindy das Glas aus der Hand und trank es auf einen Zug halb
leer.


»Es war wie ein Alptraum«,
erzählte sie dann. »Zuerst wollte ich es gar nicht glauben. Ich mußte Sie
einfach anrufen, Rick. Sie sind der einzige Freund, den ich noch habe. Außerdem
ist so etwas Ihre Spezialität, nicht wahr?« Hoffnungsvoll blickte sie zu mir
auf.


»Sie waren also gerade im Bad?«
fragte ich.


»Hal war Masochist«, berichtete
sie, als sei damit alles erklärt. »Als ihn das Auspeitschen endlich in Fahrt
gebracht hatte, war ich so fertig, daß ich mich unter dem Vorwand, ins Bad zu
müssen, eine Weile ausruhen wollte.«


»Und da hörten Sie den Schuß?«


»Es war ein furchtbar lauter
Krach. In dem Moment dachte ich, das Trommelfell wäre mir geplatzt.«


»Was taten Sie dann?«


Sie kaute an der Unterlippe.
»Rick, ich war ein kleines bißchen blau, und außerdem hat mich der Krach fast
umgehauen. Ich fürchte, zunächst habe ich überhaupt nichts getan.«


»Sie sind einfach im Badezimmer
geblieben?«


»Stimmt.« Sie nickte langsam.
»Dann machte ich endlich die Tür auf und ging ins Schlafzimmer zurück. Ich brauchte
nur einen einzigen Blick auf ihn zu werfen, um zu sehen, daß er tot war.«


»Und sonst hielt sich niemand
im Zimmer auf?«


»Nein. Sonst wäre ich vor
Schreck gestorben!«


»Haben Sie sich vergewissert,
daß er nicht mehr lebte?«


»Wozu?« Sie schüttelte sich.
»Ein Blick auf sein Gesicht reichte. Ich lief hierher und rief Sie an.«


»Das war vor etwa einer halben
Stunde«, rekapitulierte ich. »Wie lange, schätzen Sie, sind Sie im Badezimmer
geblieben?«


»Keine Ahnung.« Hilflos
schüttelte sie den Kopf. »Mir kam es jedenfalls wie eine Ewigkeit vor.«


»Wie es aussieht«, überlegte
ich, »hat jemand beide Läufe einer abgesägten Schrotflinte auf ihn abgefeuert.
Was von seinem Gesicht noch übrig ist, würde nicht mal für eine Briefmarke
reichen.«


»Müssen Sie mich daran erinnern?«
Wieder nagte sie an ihrer Unterlippe. »Was soll ich bloß machen, Rick?«


»Die Polizei anrufen«, sagte
ich. »Was denn sonst, du lieber Gott?«


»Sind Sie verrückt geworden?
Das würde aber auch die letzte Chance ruinieren, die ich beruflich noch habe.«


»Zum Teufel mit Ihrem Beruf«,
fuhr ich sie an. »Es bleibt Ihnen gar keine Wahl. Oder wollen Sie die Leiche
unters Bett rollen und warten, bis sie sich in Verwesung auflöst?«


»Sie sind richtig gemein zu
mir«, klagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Zumindest könnten Sie mich hier
wegbringen und nach Hause fahren.«


»Nach Hause fahren?«
wiederholte ich langsam. »Heißt das, dies hier ist gar nicht Ihr Haus?«


»Seien Sie kein Idiot!« fuhr
sie mich an. »Wie könnte ich mir jemals so eine Villa in Bel Air leisten? Nein,
es gehört Hal.«


»Wann sind Sie hier
angekommen?«


»Etwa um elf.«


»Sie beide waren allein?«


Sie verzog den Mund in einer
bitteren Grimasse. »Hal hat sich nie was aus Gruppensex gemacht.«


»Also waren Sie schon öfter
hier?«


»Zweimal«, bestätigte sie. »Zufällig
auch letzte Nacht. Warum?«


»Nicht so wichtig«, wich ich
aus. »Auf, ziehen Sie sich etwas über.«


»Sie wollen mich zurückschicken
— in dieses Zimmer?« Ihr Gesicht erstarrte. »Lieber sterbe ich!«


»Okay«, knirschte ich. »Dann
rufe ich eben die Polizei.«


Mit einem Satz war sie von der
Couch hoch und zur Schlafzimmertür gesprungen. Ich nahm unsere leeren Gläser
auf, wusch sie an der Bar sauber und trocknete sie sorgfältig ab. Lindy war schon öfter hier gewesen, also machte es nichts
aus, wenn man ihre Fingerabdrücke sonstwo im Haus
fand. Bei mir war das anders. Ich versuchte, mich zu erinnern, was ich alles
angefaßt hatte, dann wischte ich die Whiskyflasche ab. All das tat ich wider
besseres Wissen, aber ich stand in Lindy Carters
Schuld. Vor langer Zeit, als ich beruflich gerade angefangen und sie schon
einen großen Namen im Filmgeschäft hatte, war sie mir einmal zu Hilfe gekommen
und hatte mich davor bewahrt, von einer der größeren Filmgesellschaften auf die
schwarze Liste gesetzt zu werden. Die Gesellschaft war inzwischen pleite
gegangen, aber Lindys Guthaben bei mir existierte
noch.


Nach einigen Minuten kam sie in
einem knöchellangen Abendkleid zurück, in dem sie irgendwie nackter wirkte als
vorher. Sie hatte einen halbherzigen Versuch gemacht, sich das Haar zu kämmen,
und preßte mit der Rechten eine überdimensionale Handtasche an sich.


»Ich bin soweit«, sagte sie
kleinlaut.


»Also gehen wir.«


Aber wir kamen nur bis zu der
weit offenen Haustür. Plötzlich standen noch zwei Gestalten in ihrem Rahmen. Lindy wimmerte einmal leise auf und erstarrte. Tröstend
drückte ich ihren Arm, aber in dem Augenblick hätte ich sie auch küssen können,
sie hätte nichts davon bemerkt.


Die erste Gestalt war
hochgewachsen, mit einem Kopf voll glänzender schwarzer Haare und dem passenden
Husarenschnauzbart. Für so spät nachts war er wirklich elegant angezogen, in
weißer Seidentunika und schwarzer Hose. Sein Begleiter war sogar noch größer,
eine ganze Menge größer, muskulös, aber nicht dick. Er war völlig kahl —
vielleicht rasierte er sich den Schädel? — und hatte kalte Schweinsaugen; sein
Tropenanzug war zerknittert, als hätte er die letzten Tage darin geschlafen,
aber das Hemd war makellos, vielleicht frisch aus der Zellophanhülle.


In kritischen Augenblicken habe
ich ein scharfes Auge für Details.


»Na?« fragte der Schwarze mit
einem breiten, zähnefletschenden Grinsen. »Wollen Sie schon wieder gehen?«


»Ganz recht«, sagte ich
zurückhaltend.


Seine grauen Augen musterten
mich ausführlich. »Jake?« fragte er seinen bulligen Gefährten.


»Das Weib ist Lindy Carter«, sagte der Riese mit leiser, klarer Stimme. »Lessinger hat in letzter Zeit mit ihr geschlafen.«


»Ich kenne sie«, sagte der
andere ungeduldig. »Aber ich will wissen, wer der Kerl ist.«


»Holman«,
sagte der Riese lakonisch. »Rick Holman. Er hat hier
so etwas wie einen Ruf als unkonventioneller Privatdetektiv. Nennt sich auch
Industrieberater — ganz diskret. Er kehrt sauber alles unter den Teppich, was
schlechte Publicity bedeuten könnte: die Mistgabel im Pferch der Prominenten.«


»Das hast du fast poetisch
gesagt, Jake.« Der Schwarzhaarige sah auf seine Platinarmbanduhr. »Und Sie
verlassen dieses Haus um drei Uhr morgens, Holman?«


»Wer sind Sie, der Nachtwächter
von Bel Air?« fragte ich.


»Ich bin Russ
Blair«, sagte er. »Was macht Hal?«


»Er ruht«, antwortete ich.


Blair warf Lindy
einen Blick zu. »Die Kleine sieht nervös aus«, meinte er. »Stimmt das, Lindy? Hal ruht sich aus?«


Automatisch öffnete sie den
Mund zur Antwort und suchte sekundenlang nach den richtigen Worten — ohne
Erfolg. Da gab sie es auf und schloß den Mund wieder mit einem fast hörbaren
Einschnappen.


»War Lindy
Ihre Freundin?« fragte Blair freundlich. »Ist es Ihnen plötzlich gegen den
Strich gegangen, daß Lessinger mit ihr schlief? Da
haben Sie sie wohl plötzlich hier herausgeholt und wollen nun ein ganz neues
Leben mit ihr anfangen?«


»Ich würde ja gern noch ein
bißchen länger mit Ihnen plaudern, aber so spät nachts bin ich nicht in Form.
Wenn Sie uns deshalb entschuldigen würden...«


»Kommt nicht in Frage«,
antwortete er gelassen. »Meinst du nicht auch, Jake?«


Der Dicke knöpfte sich die
Jacke auf, zog die Pistole aus dem Gürtel und richtete sie auf mich. »Nichts zu
machen«, bestätigte er.


»Sind Sie Freunde von Lessinger?« fragte ich.


»Geschäftsfreunde.« Sorgsam strich
sich Blair den Schnurrbart glatt. »Irgend etwas kommt
mir hier seltsam vor. Was ist passiert?«


»Sagen Sie’s ihm«, wandte ich
mich an Lindy.


Mit ihren riesengroßen Augen
warf sie mir einen vorwurfsvollen Blick zu und schüttelte heftig den Kopf.


»Los, erzählen Sie’s«, drängte
ich.


Sie gab wieder diesen
wimmernden Laut von sich und verdrehte die Augen. Ich konnte sie gerade noch
auffangen und sanft auf den Boden gleiten lassen.


»Also, das war echt
dramatisch«, meinte Blair.


»Schließlich ist sie ja auch Schauspielerin«,
sekundierte ihm Jake. »Oder vielmehr war es, ehe sie Säuferin
wurde.«


»Schätze, jetzt wird sie’s uns
doch nicht erzählen«, sagte Blair bedauernd. »Und damit bleiben Sie, Holman.«


Also erzählte ich ihm die
Geschichte, wie ich sie von Lindy Carter gehört
hatte. Als ich zu Ende war, hatten seine Augen einen verschleierten Blick.


»Demnach hat Lindy Sie also mitten in der Nacht angerufen, und Sie sind
hier herausgefahren, ohne vorher auch nur eine Frage zu stellen?«


»So war’s«, nickte ich.


»Sie ist Ihre Freundin?«


»Nur eine alte Bekannte«,
stellte ich richtig. »Ich war ihr einen Gefallen schuldig.«


Blair wandte sich an den
Dicken. »Ich übernehme jetzt die Kanone.«


Der Dicke reichte sie ihm, und
Blair wandte sich mir wieder zu, den Lauf direkt auf meine Brust gerichtet.
»Geh und sieh nach, ob es stimmt, Jake«, befahl er. »Vielleicht ist dieser Holman nur ein seltsamer Spaßvogel.«


Jake ging an mir vorbei ins
Wohnzimmer, während Lindy auf dem Boden zu stöhnen
begann, aber kein Auge öffnete.


»Sie sind also der Ansicht, daß
ihm jemand eine Doppelladung ins Gesicht geschossen hat?« fragte Blair.


»Jedenfalls ist von seinem
Gesicht kaum mehr was übrig«, bestätigte ich.


»Und das Mädchen behauptet, zu
der Zeit gerade im Badezimmer gewesen zu sein?«


Ich nickte. »Ich habe nirgends
eine Waffe entdecken können.«


»Die Polizei haben Sie nicht
gerufen?«


»Lindy
wollte es nicht«, sagte ich. »Ich war zwar gegenteiliger Ansicht, aber, wie
gesagt, ich schulde ihr einen Gefallen.«


Jake kehrte zu uns in den Flur
zurück, das selbstzufriedene Gesicht im Ausdruck völlig unverändert.


»Stimmt«, sagte er. »Ziemliche
Schweinerei da drin.«


»In mehr als einer Beziehung«,
brach Blair mit plötzlicher Wut aus. »Jemand hat die Katze in den Taubenschlag
gelassen, Jake. Fragt sich nur, wem gehört die Katze?«


»Wer er auch ist, er hat uns
jedenfalls vorhin angerufen und geraten, möglichst schnell hierherzufahren«,
berichtete der Dicke. »Ich frage mich nur, warum er uns in die Falle gelockt
hat.«


»Um Holman
vor seinem Verschwinden abzufangen?« Energisch schüttelte Blair den Kopf. »Das
mit Holman konnte er nicht wissen. Aber vielleicht
wußte er über die Kleine hier Bescheid.«


»Und vielleicht hat er
die Bullen gerufen«, gab Jake zu bedenken. »Damit sie rechtzeitig hier
eintreffen, um uns beisammen zu finden.«


»Also, diese Idee finde ich gar
nicht nett«, seufzte Blair. »Alles, was wir haben, ist ein Haufen Fragen und
keine einzige Antwort.«


»Warum engagierst du nicht Holman, um das zu ändern?« Jake schnitt eine hämische
Grimasse.


»Ja, warum eigentlich nicht?«
Blair grinste mich mit schmalen Lippen an. »Okay, Holman,
Sie sind hiermit engagiert. Stellen Sie fest, wer Hal Lessinger
erschossen hat, und warum.«


»Damit will ich nichts zu tun
haben«, sagte ich fest. »Suchen Sie sich einen anderen Hampelmann.«


»Ich denke, Lindy
ist eine alte Bekannte von Ihnen?« Er lächelte, aber gar nicht freundlich. »Und
Sie sind ihr einen großen Gefallen schuldig?«


»Schon«, nickte ich.


»Sie wird uns Gesellschaft leisten«,
sagte er, »bis Sie meinen Auftrag zur Zufriedenheit erledigt haben. Als eine
Art Pfand, verstehen Sie?«


»Zum Teufel mit euch!« Ich
machte einen raschen Schritt auf ihn zu.


Er hob die Pistole nur um einen
Zentimeter, aber das genügte schon, um mich zu bremsen. Wir standen nur zwei
Meter auseinander, und auf diese Entfernung hätte er mich selbst mit bestem
Willen nicht verfehlen können.


»Ich könnte Sie auf der Stelle
erschießen«, warnte er. »Die Polizei würde unser Wort darauf akzeptieren: Sie
sind mit gezückter Waffe aus dem Haus gerannt, gerade als wir die Einfahrt
heraufkamen. Daß Sie keine Waffe haben, macht gar nichts, wir können Ihnen
nachträglich eine geben. Also seien Sie kein Idiot, Holman!«


Verbittert erkannte ich, daß er
recht hatte. Entweder tat ich ihm den Willen, oder ich war so gut wie tot. Wenn
ich starb, war Lindy damit auch nicht geholfen, ganz
zu schweigen von meiner Wenigkeit.


»Also gut.« Ich gab mir keine
Mühe, die Feindseligkeit in meiner Stimme zu unterdrücken.


»Ich melde mich später am Tag
bei Ihnen«, verkündete Blair. »Natürlich helfen wir Ihnen, so gut wir können.«


»Natürlich«, sagte ich.


»Der Kleinen geschieht nichts«,
fuhr er fort, »solange Sie nur hart genug an dem Fall arbeiten und uns die
richtige Lösung präsentieren.«


Der Dicke grinste mich
leutselig an, als ich an ihm vorbei zur Haustür ging.


»Wie Russ
sagt — nun arbeiten Sie mal tüchtig. Denn tot sind Sie noch lange genug.« Sein
Grinsen wurde noch breiter. »Und wenn Sie etwas Aufmunterung dabei brauchen —
ich weiß ein paar Tricks, die der Kleinen hier noch im hohen Alter Alpträume
einjagen werden.«
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Es war schon Mittag, als ich
wieder zu mir kam. Nach dem Badezimmer-Ritual — meine Zähne würden niemals so glänzen
wie die Blairs, aber der Mensch kann eben nicht alles haben — hatte ich mir
gerade die dritte Tasse Kaffee eingeschenkt, als die Türklingel anschlug.


Als ich meine Haustür öffnete,
war es mir, als hätte der Weihnachtsmann nach all den Jahren endlich richtig
geraten und mir das Idealgeschenk geschickt. Das schwarze Haar floß ihr von
einem Mittelscheitel in glänzenden Kaskaden auf die Schultern herab.
Smaragdgrüne Augen funkelten verwegen, und der volle Mund hatte einen
arroganten, selbstzufriedenen Schwung. Sie trug ein über dem Magen geknotetes
Hemd, an dem kein Knopf geschlossen war. Ihre hohen kleinen Brüste drückten
sich mit provozierender Ungeduld bei jeder Bewegung gegen den Stoff. Der
Minirock enthüllte tadellos gewachsene, sonnenbraune Beine.


»Holman?«
fragte sie. »Rick Holman?«


»Stimmt«, nickte ich. »Und Sie
sind wohl der neue Klempner?«


»Russ
Blair schickt mich.«


Sie fegte an mir vorbei, als
sei ich Luft. So konnte ich nur die Haustür schließen und ihr ins Wohnzimmer
folgen. Als ich sie eingeholt hatte, saß sie schon mit übereinandergeschlagenen
Beinen und gelangweiltem Gesicht auf der Couch.


»Ich nehme einen Martini auf
Eis, etwa fünf zu eins.«


Ich mixte ihr den Drink. Als
sie mir das Glas aus der Hand nahm, gähnte sie ungeniert.


»Ich wollte ja nicht«, begann
sie, »es ist nicht meine Auffassung von nettem Zeitvertreib. Aber Russ sagt, ich muß es tun.«


»Was — Martinis trinken?«


»Nein, mit Ihnen reden.«
Nachdenklich nippte sie an ihrem Glas. »Also gut, stellen Sie Ihre Fragen, aber
machen Sie schnell, okay?«


»Wie geht’s Lindy
Carter?«


»Gut, nehme ich an.« Sie zuckte
mit den Schultern. »Jedenfalls sagt Jake, daß es ihr gutgeht. Offenbar hat er
ein besonderes Interesse für sie entwickelt. Aber darüber brauchen Sie sich
keine Sorgen zu machen. Jedenfalls noch nicht.«


»Haben Sie eigentlich auch
einen Namen?« erkundigte ich mich.


»Jones«, sagte sie. »Russ nennt mich die griffbereite Jones. Das trifft es
etwa.«


»Aber das kann doch nicht alles
sein«, meinte ich.


»Lotti«, ergänzte sie. »Charlotte
paßt nämlich nicht zu mir.«


»Also, Sie sind Lotti und von Russ geschickt«, faßte ich zusammen. »Weshalb?«


»Sie sollen doch herausfinden,
von wem und warum Hal Lessinger umgebracht wurde,
stimmt’s?« Wieder gähnte sie. »Und ich soll Ihrem Denkapparat auf die Sprünge
helfen. Sie brauchen nur zu fragen, ich weiß auf alles die richtige Antwort.«


»Wenn das zutrifft, warum
braucht Blair dann überhaupt noch mich?«


»Nun werden Sie bloß nicht
vorwitzig, Holman«, sagte sie böse. »Wenn ich etwas
nicht leiden kann, dann vorwitzige Männer. Wenn Sie schwul wären, wäre das noch
eine Entschuldigung, aber Sie sind ja nicht schwul, oder?«


»Nein«, sagte ich. »Russ hat wohl zu viel zu tun, um selbst zu kommen?«


»Russ
hat immer zu viel zu tun«, bestätigte sie. »Nicht mal für Sex hat er Zeit —
jedenfalls meistens nicht. Mir besorgt er’s in letzter Zeit immer nur auf die
Schnelle, wenn ich gerade mal nicht hinsehe. Zum Beispiel — ich lasse was
fallen, bücke mich danach, und schon hat er’s erledigt. Ist wohl weiter nicht schlimm,
denke ich. Aber die richtige Befriedigung bringt es nicht, wenn Sie wissen, was
ich meine.«


»Erzählen Sie mir von Hal Lessinger«, wechselte ich das Thema.


»Wenn Sie mir sagen, was Sie
über ihn wissen, kann ich den Rest ergänzen. So geht es schneller.«


Plötzlich hatte ich Verlangen
nach einem Drink, deshalb ging ich zur Bar zurück und goß mir ein Glas ein.


»Lessinger
war ein Schmarotzer«, begann ich. »Ein Verwerter von Ideen anderer Leute, ein
Geschäftemacher. Er hatte seine Finger überall drin. Wenn jemand ein
Filmprojekt hatte und die richtigen Verbindungen brauchte, besorgte Lessinger sie ihm und bekam dafür seine Prozente.«


Sie lächelte ein bißchen
mitleidig. »Ist das alles, was Sie über ihn wissen, Holman?«


»Alles«, nickte ich.


»Er war ein Erpresser«, sagte
sie. »Aber nicht einer von der üblichen Art. Er benutzte sein Wissen als
Druckmittel, wenn er ein Geschäft abschließen wollte. Keiner mochte ihn.
Besonders nicht die Leute, die er zu einem Geschäft gezwungen hatte, das sie
gar nicht abschließen wollten.«


»Sie deprimieren mich«, sagte
ich wahrheitsgemäß. »Hat er auch Russ Blair erpreßt?«


Sie schüttelte den Kopf. »Eher
war es umgekehrt. Er hatte Russ zu ein paar Projekten
überredet, bei denen nur Geld zu verlieren war. Und Russ
haßt nichts so sehr wie Verlustgeschäfte. Also nahmen er und Jake sich Hal Lessinger eines Tages vor, unter vier Augen. Sie sagten
ihm, daß sie mit ihm quitt werden wollten. Durch ein Bombengeschäft, und zwar
die Art Coup, bei dem sie nicht nur ihre Investitionen zurückbekommen, sondern
für ihre vergebliche Mühe auch noch einen kräftigen Profit machen konnten.
Deshalb sind sie wahrscheinlich auch so sauer, daß Hal Lessinger
ausgerechnet jetzt umgebracht wurde. Ohne Lessinger
gibt’s für sie auch keinen Profit.«


»Haben sie ihm gedroht?«


»Russ
gibt sich niemals selbst mit Drohungen ab«, sagte sie. »Dafür hält er sich
Jake. Doch, ja, wahrscheinlich haben sie ihm ein bißchen Angst eingejagt.
Gerade genug, daß er ihnen einen Handel nach ihrem Geschmack anbot.«


»Und das war?«


»Ein neues Geschäft«, sagte
sie, »das ihnen fetten Profit abwerfen sollte. Sind Sie schwer von Begriff, Holman?«


»Ich will Einzelheiten über
dieses Geschäft wissen«, knurrte ich.


»Erinnern Sie sich noch an Iris
Merivale?« sagte sie. »An den großen Sexstar des Schwarzweißfilms?« Verächtlich stieß sie die
Luft aus. »Ist schon eine Ewigkeit her, fast vor meiner Geburt.«


»An Iris Merivale
erinnere ich mich«, sagte ich. »Sie ist vor etwa drei Wochen gestorben.«


»Und bis kurz vor ihrem Tod
arbeitete sie an einem neuen Film«, fuhr Lotti fort. »Etwa in der Hälfte mußten
sie die Dreharbeiten abbrechen, weil sie einfach nicht weiterkonnte. Sie war
Spitzenkandidat für den Totengräber, alle wußten das — nur nicht sie selbst.
Und natürlich nicht Tony Ferrell.«


»Er führte in allen ihren
Filmen Regie«, erinnerte ich mich.


»Beim letzten war er nicht nur
der Regisseur, sondern auch der Produzent«, korrigierte sie mich. »Irgendein
reicher Spinner steckte eine Menge Geld in den Film. Als Ferrell
das alles verpulvert hatte, warf der Finanzier einen Blick auf das, was sie
schon im Kasten hatten, und kam zu dem Schluß, daß selbst er nicht so verrückt
war, noch mehr gutes Geld durch den Schornstein zu jagen.«


»Und?«


»Und so saß Ferrell
mit einem schlechten halben Film da, den sich niemand auch nur ansehen wollte«,
erzählte sie. »Auch sein ganzes eigenes Vermögen hatte er hineingesteckt. Jetzt
ist er pleite, und Iris ist tot. Jemand erbarmte sich Ferrells,
lieh ihm zehntausend Dollar und bekam dafür das Filmnegativ als Pfand. Ferrell behielt sich allerdings das Recht vor, den Film als
Regisseur und Produzent fertigzustellen, wenn sich jemals eine Chance dazu bot.
Das war natürlich vor Iris’ Tod. Er war immer schon ein Träumer.«


»Möchten Sie noch etwas
trinken?« erkundigte ich mich.


Sie sah in ihr leeres Glas,
schüttelte aber den Kopf. »Nein, lieber nicht. Sie machen lausige Martinis, Holman.«


»Dann erzählen Sie mir noch ein
bißchen über Ferrell«, schlug ich vor.


»Hal Lessinger
kannte die Situation«, berichtete sie. »Er wußte immer, wenn irgendwo etwas am
Kochen war. Und er hatte eine Idee: Angenommen, Ferrell
konnte den Film tatsächlich fertigstellen? Bei der großen Publicity, die Iris Merivales Tod bekommen hatte, mußte er eigentlich ein
Kassenschlager werden.«


»Aber wie konnte er ihn zu Ende
drehen, wenn Iris nicht mehr lebte?« fragte ich betont geduldig.


»Um dieses Problem zu lösen,
muß man schon ein solcher Trickster wie Hal Lessinger sein.« Sie grinste langsam. »So wie er’s
erzählte, sah Iris immer noch atemberaubend schön aus, auch, wenn sie über
vierzig war. Aber die Pillen, der Alkohol und die vielen Männer hatten ihren
Körper verwüstet. Um es mit Lessingers eigenen
charmanten Worten zu sagen, vom Hals abwärts war sie eine Vogelscheuche.
Deshalb hatte er die Idee, daß Ferrell bei
Nahaufnahmen den Körper eines Doubles verwenden sollte, wenn er den Film fertig
drehte. Bei allen anderen Einstellungen konnte man dem Mädchen mit Perücke und
so weiter die richtige Ähnlichkeit geben, das war kein Problem und ist schon
öfter praktiziert worden.«


»Es würde zwar nach wie vor ein
schlechter Film bleiben«, überlegte ich, »aber eine posthume Absahnerei werden, stimmt’s?«


»Sie und Ihre großen Worte.«
Sie zuckte die Schultern. »Aber wahrscheinlich haben Sie recht. Jedenfalls konnte
Lessinger Russ ohne weitere
Überredungskünste für seine Idee gewinnen. Sie mußten nur das Filmnegativ von Ferrells Freund und Gönner zurückkaufen und Ferrell die Dreharbeiten beenden lassen. Lessinger war der Ansicht, daß es ziemlich billig gemacht werden
konnte, für nicht mehr als dreißigtausend Dollar insgesamt. Und für sie sollte
mindestens zehnmal so viel Gewinn dabei herausspringen, wenn sie nur die
richtige Verleihfirma interessieren konnten. Russ war
begeistert, aber dann stießen sie auf Hindernisse. Ferrells
Gönner war doch nicht ganz so dumm, wie sie angenommen hatten. Er wollte einen
ansehnlichen Anteil an dem Projekt, ehe er das Filmnegativ aus den Händen gab,
und dann legte sich auch Ferrell selber quer. Sein
künstlerisches Gewissen erlaube ihm diesen Betrug nicht, behauptete er. Er
würde das Andenken an einen großen Star nicht mit Schmutz bewerfen.« Wieder
zuckte sie die Schultern. »So stand die Sache gestern abend
— als jemand beschloß, Hal Lessinger mit Gewalt aus
dem Projekt auszuschalten.«


»Dieser Gönner von Ferrell«, erkundigte ich mich. »Hat er auch einen Namen?«


»Jamison. Alec Jamison.«


»Wissen Sie, wie ich ihn
erreichen kann? Ihn oder Ferrell?«


»Russ
ist der Ansicht, für einen smarten Privatdetektiv sollte es kein Problem sein,
die beiden aufzutreiben.«


»Und wo finde ich Russ?«


»Russ
war weiterhin der Ansicht, daß Sie dumm genug sein würden, auch diese Frage zu
stellen«, erwiderte sie. »Seine Antwort ist simpel: Versuchen Sie gar nicht
erst, ihn zu finden, sie stoßen dabei nämlich nur auf Jake. Russ
setzt sich mit Ihnen in Verbindung, wo und wann er es für richtig hält. Er läßt
Ihnen auch ausrichten, Sie sollen sich nicht um Lindy
Carter sorgen. Ihr wird es gutgehen, so lange Sie parieren und Russ mit den richtigen Antworten versorgen.« Sie öffnete
die Faust und ließ das leere Glas neben sich auf die Couch fallen. »Schätze,
das ist im Augenblick alles, Holman. Jetzt muß ich
gehen.«


»Sie werden mir direkt fehlen,
Lotti«, meinte ich.


Ich trat auf die Couch zu,
während sie sich gerade erhob, legte ihr die flache Hand auf den Magen und
drückte. Mit überraschtem Gesicht fiel sie auf ihren Platz zurück.


»Was haben Sie vor, Holman?« erkundigte sie sich verächtlich. »Wollen Sie mich
vergewaltigen?«


»Dafür sind Sie nicht aufregend
genug, Lotti«, informierte ich sie. »Ich bin von Russ
Blair direkt enttäuscht. Ich dachte, er hätte einen besseren Geschmack in
Freundinnen.«


Mit wütend blitzenden Augen
fuhr sie von der Couch hoch. Wieder stieß ich sie mit der flachen Hand zurück.
Unwillkürlich wippte sie ein paarmal auf und nieder, wobei sich rote Flecken
des Ärgers auf ihren Wangen zeigten.


»Eingebildeter Esel!«
explodierte sie. »Glauben Sie etwa, Sie könnten mich mit Gewalt hier
zurückhalten?«


»Blair hält Lindy
Carter fest, und ich mache jetzt dasselbe mit Ihnen«, antwortete ich. »Es ist
ein miserabler Tausch, deshalb lasse ich auch jederzeit mit mir reden, wenn er
zurücktauschen will.«


»Sie müssen verrückt geworden
sein, Holman«, zischte sie. »Ich schreie, bis die
Wände wackeln!«


Sie schloß die Augen, öffnete
den Mund und holte tief Atem. Ich tippte ihr mit der Handkante gegen den
Kehlkopf, da begann sie zu würgen, ehe sie noch schreien konnte.


»Reizen Sie mich nicht, Lotti«,
riet ich freundlich. »Sonst ziehe ich Sie aus bis auf die Haut, und man kommt
sich ziemlich albern vor, wenn man nackt waschen und putzen muß.«


Sie rieb sich den Hals,
schluckte einige Male probeweise und starrte mich mit mörderischem Blick an.
Ich holte den Telefonapparat von seinem kleinen Tisch und stellte ihn ihr in
den Schoß.


»Rufen Sie ihn an«, befahl ich.
»Das erspart mir eine Menge Zeit.«


»Den Teufel tue ich«, sagte sie
gepreßt.


»Okay, dann ziehen Sie sich
gleich aus. Der Abwasch in der Küche wartet schon.«


Ein spöttisches Lächeln
kräuselte ihre Lippen. Dann hob sie die Arme, verschränkte die Hände im Nacken
und lehnte sich auf der Couch zurück. Ich löste den Knoten in ihrer Taille und
zog das Hemd über ihren Brüsten weit auseinander; dann griff ich nach ihrem Rockreißverschluß.


»Mieser kleiner Spanner«,
schimpfte sie mit hochrotem Gesicht. »Also gut, ich rufe ihn an.«


Sie wählte und sprach dann mit
Blair, gab ihm eine kurze und anschauliche Beschreibung der Situation, die auch
eine wenig schmeichelhafte Charakterisierung meiner Person enthielt. Zuletzt
drückte sie mir den Hörer in die Hand.


»Er will Sie sprechen.«


Ich nahm das Ding und fragte
munter: »Hallo?«


»Verdammt, was geht dort vor, Holman?« verlangte Blair zu wissen.


»Genau das, was Lotti Ihnen
berichtet hat. Sie haben Lindy Carter, ich habe
Lotti. Wollen wir tauschen?«


»Lassen Sie sie sofort gehen, Holman«, befahl er knapp. »Oder soll ich Jake bei Ihnen
vorbeischicken?«


»In Lessingers
Haus war ich Ihnen gegenüber im Nachteil«, begann ich. »Damals hatten Sie alle
Trümpfe in der Hand, aber jetzt gilt das nicht mehr. Ich habe mit Ihnen
gleichgezogen, Blair. Also fangen wir noch mal von vorn an. Schicken Sie ruhig
Jake und Konsorten, wenn Sie wollen. Ich werde sie mit einem .38er erwarten.«


»Jetzt hören Sie mal, Holman...«


»Nein, Sie hören mir zu, Sie
Lump!« unterbrach ich ihn grob. »Ich übernehme Ihren Auftrag, aber unter zwei
Bedingungen: Als erstes kehrt Lindy Carter zu mir
zurück, und als zweites geben Sie mir einen Barscheck über fünftausend Dollar
als Vorschuß.«


»So lasse ich mit mir nicht
umspringen!« brüllte er.


»Ich hänge gleich ein«, teilte
ich ihm im Konversationston mit. »Dann ziehe ich Lotti auch die restlichen
Kleider aus und male sie von der Taille abwärts tintenblau. Wenn das trocken
ist, wird sie oben rot gestrichen, und dann...«


»Hören Sie auf!« Er gurgelte erstickt,
dann sagte er schließlich: »Also gut, für diesmal haben Sie gewonnen, aber
treiben Sie mich nicht zum Äußersten, Holman. Sonst
bringe ich Sie um. Kapiert?«


»Sie haben eine Stunde, um Lindy Carter bei mir abzuliefern. Danach fange ich mit dem
Pinseln an«, drohte ich. »Und vergessen Sie Ihr Scheckbuch nicht.«


Ich legte auf und brachte den
Telefonapparat an seinen Platz zurück. Als ich mich umdrehte, starrte mich
Lotti mit offenem Mund an.


»Warum knöpfen Sie sich nicht
wieder zu?« regte ich an. »Oder möchten Sie lieber an Lungenentzündung
sterben?«


»Noch niemals habe ich jemanden
mit Russ in diesem Ton sprechen gehört«, sagte sie
perplex. »Wahrscheinlich läßt er Sie dafür umbringen.«


»Wollen Sie noch etwas trinken,
während wir darauf warten?« erkundigte ich mich.


»Was Sie da von Anmalen
sagten...« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe. »Das war doch nur
Spaß, nicht?«


»In etwa 55 Minuten werden
Sie’s genau wissen«, versprach ich. »Wenn Blair nämlich bis dahin nicht
erschienen ist. Also — wollen Sie einen Drink?«


Langsam schüttelte sie den
Kopf, dann stand sie von der Couch auf. Ich sah zu, wie sie sich das offene
Hemd von den Schultern streifte und dann nach ihrem Rockverschluß
griff. Darunter trug sie nur ein schwarzes Seidenhöschen, auf dessen
strategischem Punkt ein goldener Schmetterling die Flügel ausbreitete.


»Raffiniert, wie?« Sie ließ das
Höschen fallen und trat dann aus dem Seidenring um ihre Fußknöchel heraus. »Na,
wollen Sie nicht anfangen zu pinseln, Holman?«


Sie war schlank, aber sehr
feminin. Die kleinen Brüste hatten eine perfekte, runde Fülle, die schmale
Taille ging in feste Hüften über. Das schwarze Dreieck zwischen den
schimmernden, rassigen Schenkeln glänzte in tausend Ringellöckchen. Langsam
machte sie eine volle Drehung, zeigte mir ihre verlockende, wohlgerundete
Rückfront und starrte mir dann wieder in die Augen.


»Warum holen Sie nicht Ihren
Farbtopf?«


Ich zog mich an die Bar zurück
und mixte mir einen neuen Drink. Die Hände in die Hüften gestemmt, grinste sie
mir spöttisch nach.


»Was ist denn los mit Ihnen, Holman?« fragte sie. »Haben Sie etwa Angst vor mir?«


»Nein«, antwortete ich. »Nur
keine Farbe.«


»So bleibe ich jetzt, bis Russ eintrifft«, verkündete sie. »Und dann sage ich ihm,
Sie hätten mich vergewaltigt.«


Da läutete es an meiner
Haustür, und sie fuhr erschreckt zusammen. Ich nippte an meinem Glas und
lächelte sie vage an.


»Herr im Himmel, wer ist denn
das?« fragte sie.


»Woher soll ich das wissen? Russ Blair wird es kaum sein, höchstens, er besitzt einen
Hubschrauber.«


»Wollen Sie denn nicht
nachsehen?«


»Es ist mir völlig egal, wer da
draußen steht«, teilte ich ihr mit. »Wahrscheinlich kriegt er nach einer Weile
genug und verschwindet von selbst.«


»Vielleicht ist es Jake.« Bei
dem Gedanken hellte sich ihr Gesicht auf; die Glocke schlug wieder an. »Er war
vielleicht schon unterwegs hierher, als Sie mit Russ
telefonierten, deshalb ließ er Sie auch so mit ihm umgehen. Er wußte, Jake
würde es Ihnen richtig besorgen.«


»Vielleicht ist es wirklich
Jake«, meinte ich. »Gehen Sie doch an die Tür, wenn es Sie so interessiert.«


»So?« Mit einer Handbewegung
unterstrich sie ihre Nacktheit.


»Wenn Sie sich schämen,
brauchen Sie sich bloß wieder anzuziehen.«


»Nein, ich werde Jake sagen,
daß Sie mich zu vergewaltigen versucht haben«, verkündete sie. »Er wird Sie
dafür in kleine Stücke reißen und im ganzen Zimmer verstreuen.«


Mit entschlossenem Gesicht
verließ sie das Zimmer. Sie hatte wirklich eine tolle Figur, das mußte ich ihr
zugestehen, als ich dem davonwippenden Hinterteil nachsah; vielleicht ein
bißchen zu dünn. Meine Betrachtungen nahmen mich etwa eine Minute in Anspruch,
dann kehrte Lotti ins Wohnzimmer zurück. Sie schmollte und war leicht errötet,
als sie schweigend zur Couch ging und sich wieder anzuziehen begann.


Unter der Tür erschien ein Mann
mit höflich-fragendem Gesicht.


»Ich habe mich erkundigt, ob
ich bei etwas störe«, sagte er. »Aber sie verneinte. Sie sind wohl Holman?«


»Der bin ich«, nickte ich. »Und
wer sind Sie?«


»Wahrscheinlich haben Sie noch
nicht von mir gehört«, antwortete er bescheiden. »Aber ich heiße Hal Lessinger.«


Lotti streifte sich gerade den
Minirock über die Hüften. Als sie den Namen hörte, stöhnte sie leise auf,
verdrehte die Augen und sank bewußtlos auf die Couch.
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Der Mann vor mir war etwa
vierzig Jahre alt. Sein dichtes, schwarzes Haar hatte schon einen grauen
Schimmer, seine blauen Augen blickten freundlich. Mir schien er durchaus von
dieser Welt zu sein, mit allen drei Dimensionen und so. Ohne daß es mir bewußt
wurde, trank ich mein Glas bis zur Neige aus, merkte das aber erst, als ich es
leer auf die Bartheke knallte.


»Was fehlt ihr denn?« Er
deutete auf Lottis leblos hingestreckte Gestalt. »Ist sie etwa krank?«


»Nur ein bißchen verwirrt«,
erwiderte ich zurückhaltend. »Und, ehrlich gesagt, es geht mir ähnlich.«


»Tatsächlich?« Er musterte mich
begriffsstutzig. »Warum?«


»Macht es Ihnen etwas aus, wenn
ich Ihnen einige Fragen stelle?« Ich ertappte mich dabei, wie ich hastig mein
Glas nachfüllte. »Zum Beispiel: wo wohnen Sie?«


»In Bel Air. Warum?«


»Würden Sie mir sagen, wie Ihr
Wohnzimmer möbliert ist?«


Er beschrieb die Einrichtung in
allen Einzelheiten, und als ich ein bißchen weiterbohrte, schilderte er mir
auch das Schlafzimmer. Es stimmte.


»Wann waren Sie das letztemal zu Hause, Mr. Lessinger?«
erkundigte ich mich dann höflich.


»Vor drei Tagen«, antwortete
er. »Ich hatte geschäftlich in Palm Springs zu tun, aber die Sache platzte.
Weshalb all diese Fragen, Holman?«


»Wohnte während Ihrer
Abwesenheit jemand in Ihrem Haus?«


»Nur mein ständiger Gast«,
sagte er. »Mike Rawlins.«


»Gast?« wiederholte ich
perplex.


»Ja, er ist ein alter Freund
von mir.«


Lotti stöhnte tief auf und
versuchte dann, sich langsam aufzurichten.


»Es ist alles in Ordnung«,
versicherte ich ihr rasch. »Dies ist tatsächlich Hal Lessinger,
gesund, munter und dreidimensional.«


»Aber wenn er Hal Lessinger ist«, sagte sie halb erstickt, »wer ist dann...?«


»Das klären wir alles zu seiner
Zeit«, beruhigte ich sie. »Warum ziehen Sie sich nicht etwas an, ehe Sie sich
noch erkälten?«


»Wollen Sie mir nicht endlich
sagen, was das alles soll?« verlangte Lessinger zu
wissen.


»Es ist eine lange Geschichte,
Mr. Lessinger«, wehrte ich ab; Lotti hatte ihren
Minirock in Position gebracht und knotete sich mit zitternden Fingern das Hemd
über der Taille zusammen. »Weshalb sind Sie eigentlich zu mir gekommen?«


»Einer muß den Verstand
verloren haben.« Bedachtsam fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. »Und ich
sage Ihnen, Holman — ich bin’s nicht!«


Ich überlegte mir noch die
passende Antwort auf diese Bemerkung, als die Türklingel anschlug.


»Das wird Russ
sein«, meinte Lotti so erleichtert, als wären all ihre Probleme damit gelöst,
und setzte sich Richtung Diele in Bewegung.


»Stopp!« fuhr ich sie an. Dann
lächelte ich Lessinger vorsichtig zu. »Würden Sie mir
einen ganz großen Gefallen tun und an die Haustür gehen?«


»Haben Sie in dieser Beziehung
einen Tick?« erkundigte er sich verwundert. »Sie fürchten sich wohl, an die Haustür
zu gehen, wenn es geläutet hat? Vorhin haben Sie ein nacktes Mädchen geschickt,
und jetzt wollen Sie mich vorschieben.«


»Bitte«, beharrte ich. »Sie
ahnen nicht, wie wichtig es wäre, daß Sie gehen.«


»Wie gesagt, Sie müssen den
Verstand verloren haben.« Er schüttelte immer noch den Kopf, als er Richtung
Diele verschwand.


»Warum lassen Sie ihn die
Haustür für Sie öffnen?« fragte Lotti argwöhnisch.


»Weil das vielleicht mehrere
Probleme auf einen Schlag löst«, antwortete ich. »Und wir dann um einiges
klüger werden. Wollen Sie etwas trinken?«


»Gern.« Sie nickte heftig.
»Selbst einer von Ihren lausigen Martinis wäre mir jetzt hochwillkommen.«


Ich hatte gerade ihr Glas
gefüllt, als Lindy Carter ins Zimmer trat. Sie trug
immer noch das knöchellange Kleid von der letzten Nacht in Hal Lessingers Haus. Ihr langes blondes Haar war ordentlich
gekämmt, aber ohne Make-up war ihr Gesicht von einer erschreckenden Blässe.


»Tag, Rick.« Sie lächelte
schwach. »Ich wußte ja, daß Sie mir helfen würden.«


»Hallo, Lindy«,
antwortete ich. »Wo ist Blair?«


»Der spricht noch mit dem Mann,
der uns die Haustür geöffnet hat. Sie müssen alte Freunde sein, jedenfalls
schließe ich das aus Blairs großer Überraschung, als er ihn zu Gesicht bekam.
Deshalb wollte ich die beiden miteinander allein lassen und bin schon
vorgegangen.« Ihr Gesicht hellte sich etwas auf. »Kann ich auch etwas zu
trinken bekommen?«


»Natürlich. Was möchten Sie?«


»Alles. Hauptsache, Sie gießen
das Glas randvoll und geben noch ein paar Eiswürfel hinein.«


»Verraten Sie mir etwas, Lindy?« fragte ich, während ich das Glas vor sie
hinstellte. »Wie lange kannten Sie Hal Lessinger?«


»Seit zwei Tagen. Oder besser:
Nächten«, antwortete sie widerwillig. »Aber müssen wir wirklich über ihn
sprechen?«


»Vielleicht nicht«, meinte ich.


Sie griff nach ihrem
Kingsize-Martini und lächelte mich dankbar an. Auch Lotti trat zur Bar, um sich
einen Nachschlag zu holen, und eine Weile tranken wir schweigend. Dann klangen
Stimmen auf und wurden lauter, als ihre Besitzer sich dem Wohnzimmer näherten.


»Warum seht ihr beide euch
nicht mal den Swimming-pool an?« schlug ich vor.


»Wieso denn das, um alles in
der Welt?« maulte Lotti.


»Weil ich euch sonst an den
Haaren dort hinausschleife und ins Wasser schmeiße«, knurrte ich.


Ein Blick auf mein Gesicht
überzeugte sie, daß ich es ernst meinte, und sie setzte sich in Bewegung. Lindy folgte ihr ganze zwei Schritte weit, dann drehte sie
sich unvermutet um und kam zu mir an die Bar zurück.


»Für die viele frische Luft da
draußen brauche ich eine Stärkung, Rick«, sagte sie mit tapferem Lächeln.


»Stärkung?«


»Jawohl.« Immer noch lächelnd
schnappte sie sich die halbvolle Ginflasche und
folgte Lotti zur Rückseite des Hauses.


Ein paar Sekunden später
erschienen Blair und Lessinger im Wohnzimmer, denen
das Riesenbaby Jake auf dem Fuße folgte. Die drei funkelten mich an, als sei
alles meine Schuld.


»Stimmt das?« fragte Lessinger heiser. »Stimmt das, was Russ
mir gerade erzählt hat? Jemand hat Mike umgebracht, und Sie alle glaubten, es
sei meine Leiche?«


»Er behauptete, Sie
seien es.« Jake deutete auf mich. »Wir glaubten ihm, aber das erwies sich als
großer Fehler.«


»Lindy
Carter sagte mir, der Tote sei Hal Lessinger, und ich
hatte keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln«, sagte ich.


»Also war sie es, die log«, brach
Blair wütend aus.


»Sie haben hoffentlich auch Lindys Reaktion bemerkt, als ihre Lüge vorhin widerlegt
wurde«, erinnerte ich.


»Und was, um alles in der Welt,
soll das nun wieder heißen?« polterte Blair.


»Denken Sie doch an ihre
Reaktion, als Lessinger Ihnen vorhin die Haustür
öffnete«, sagte ich. »Hat sie aufgeschrien, ist sie ohnmächtig geworden oder
so?«


»Richtig«, meinte er
nachdenklich. »Sie fegte an ihm vorbei, als sei er Luft.«


»Für sie war er das auch«, nickte
ich. »Nach allem, was sie weiß, ist der echte Hal Lessinger
tot. Sie hatte ihn erst vorgestern abend
kennengelernt.«


»Da bin ich aber gerade noch
davongekommen«, sagte Lessinger mit schwankender
Stimme. »Jetzt könnte ich einen Drink vertragen.«


»Das könnten wir alle«, brummte
Blair.


»Ich nicht«, sagte Jake. »Wo
steckt Lotti?«


»Sie kümmert sich hinterm Haus
am Schwimmbad um Lindy Carter«, informierte ich ihn.
»In den letzten zwölf Stunden hatte ich so viel hysterische Weiblichkeit um
mich, daß es mir für den Rest meines Lebens reicht.«


»Ich nehme einen Martini.« Lessinger behielt das Wesentliche im Auge.


»Ich auch«, sagte Blair.


Ich goß ihnen ein, wobei ich
mir Jakes kalt beobachtender Blicke bewußt blieb.


»Du lieber Gott, wer wollte
wohl dem armen alten Mike ans Leben?« fragte Lessinger
schließlich sein halbleeres Glas.


»Das wollte er vielleicht gar
nicht«, meinte ich heiter. »Vielleicht hatte er’s auf Hal Lessinger
abgesehen, kannte ihn aber nicht.«


»Was?« Er machte große Augen.
»Wer haßt mich denn so, daß er mich töten würde?«


»Das sollten Sie besser wissen
als ich«, gab ich höflich zu bedenken.


Er stöhnte schwach, dann leerte
er sein Glas auf einen Zug. Er knallte es auf die Theke, und ich goß ihm
schnell nach.


»Damit wir uns ganz klar
verstehen, Holman«, begann Blair vorsichtig. »Ihrer
Meinung nach wußte die Carter nicht, daß es sich nicht um Hal Lessinger handelte, weil sie den Mann erst vor zwei Tagen
kennengelernt hatte.«


»Lindy
hat beruflich fast abgewirtschaftet«, fuhr ich fort. »Ich nehme an, jemand
erzählte ihr, daß Lessinger eine Darstellerin suchte,
mit der er den Iris-Merivale-Film fertigstellen
konnte, deshalb ging sie ihn besuchen. Lessingers
Freund und Gast öffnete die Tür, und da stand sie, hielt ihn für den
Allmächtigen selbst und bot ihm an, was sein Herz verlangte. Alles spricht
dafür, daß er der Versuchung einfach nicht widerstehen konnte.«


»Das leuchtet mir ein«, meinte
Blair. »Wäre ihm das zuzutrauen, Hal? Ich meine, Ihrem Hausgast?«


»Mike?« Lessinger
nahm noch einen Schluck, während er nachdachte. »Sie meinen, ob er ein mieser,
prinzipienloser Schweinehund war, der eine Frau in dieser Situation schamlos
ausnützen würde?« Heftig nickte er. »Und ob er das war!«


»Es widerstrebt mir, es
zuzugeben«, knurrte Blair, »aber was Holman da sagt,
klingt logisch. Demnach hielt Lindy Carter Ihren
Freund Mike für Sie selbst, und dem Kerl mit der doppelläufigen Schrotflinte
unterlief derselbe Irrtum.«


Lessinger schüttelte sich schaudernd.
»Und der Polizei ging es genauso.«


»Welcher Polizei?« fragte
Blair, ganz Unschuld.


»Der Polizei, die...« Plötzlich
drohten Lessinger die Augen aus dem Kopf zu springen.
»Heißt das, Sie haben die Polizei gar nicht gerufen?«


»Als wir das Haus erreichten,
wollte Holman mit der Carter gerade gehen«,
berichtete Blair. »Sie hatten die Polizei nicht verständigt, und wir teilten
ihren Standpunkt. Sie waren nun mal tot, Hal — was sollte da noch für uns
herausspringen?«


»Heißt das, Mikes Leiche liegt
immer noch da?« würgte Lessinger hervor. »In meinem
Haus?«


»Na ja, Sie kommen eben nach
Hause und finden den Toten«, schlug ich ihm vor. »Dann rufen Sie die Polizei.
In den letzten drei Tagen waren Sie in Palm Springs, folglich haben Sie das
beste Alibi. Sie haben doch ein Alibi, oder?«


»Schätze ja«, antwortete er wie
betäubt. »Während der paar Tage habe ich dort eine Menge Leute gesehen. Mir
wäre einfach nicht genug Zeit geblieben, mich heimlich zurückzustehlen
und meinen alten Kumpel Mike zu ermorden.« Verzweifelt sah er uns drei der
Reihe nach an. »Aber ist hier denn jeder verrückt geworden?«


»Sie müssen jetzt heimfahren,
die Leiche entdecken und den Mord melden«, redete ich ihm zu. »Nur so können
Sie sich unverdächtig benehmen.«


»Aber ich werde der Hauptverdächtige
sein«, klagte er. »Sie werden mich im dritten Grad verhören, mit Gummiknüppeln
und so!«


»Mann, nun vergessen Sie doch
die alten Schauermärchen«, fuhr ich ihn an. »Sie brauchen vor der Polizei nur bei
der Wahrheit zu bleiben: Sie kamen gerade von einem dreitägigen Aufenthalt in
Palm Springs zurück, betraten Ihr Haus und fanden die Leiche. Man wird Ihr
Alibi überprüfen, und danach stehen Sie mit blütenweißer Weste da.«


Er hörte mir gar nicht zu. »Mike!«
sagte er mit tragischer Betonung. »Sie werden wissen wollen, wer einen Grund
hatte, Mike umzubringen, und ich werde ihnen sagen müssen, daß ich niemanden
kenne. Und dann werden sie auf denselben Gedanken kommen wie Sie: der Mörder
hielt Mike für mich. Danach werden sie wissen wollen, warum jemand mich
umbringen wollte.«


»Wissen Sie denn einen Grund?«
fragte ich wie nebenbei.


»Machen Sie Witze?« Er funkelte
mich an. »Auf Anhieb fallen mir ein Dutzend Leute ein, die mich tödlich
hassen.«


»Dann geben Sie eben deren
Namen an«, schlug ich vor.


»Und werde fortan von der
Branche wie ein Aussätziger behandelt?« schrie er auf. »Haben Sie auch den
letzten Rest Verstand verloren, Holman?« Er holte
tief Atem. »Mann, ich will noch eine Weile am Leben bleiben. Deshalb engagiere
ich Sie mit sofortiger Wirkung: Sorgen Sie dafür, daß mir nichts Böses
zustößt.«


»Moment, das müssen wir in
aller Ruhe besprechen«, mischte Blair sich ein. »Dort draußen an Holmans Swimming-pool wartet ein
kleines Flittchen, das sich in Ihrem Haus aufhielt, als jemand Ihren Freund
abservierte. Es braucht sie nur einer danach zu fragen, dann berichtet sie
alles brühwarm. Was, zum Teufel, fangen wir mit ihr an?«


»Ich nehme sie mir vor«, sagte
Jake leise. »Ich ziehe sie aus dem Verkehr, gebe ihr eine Menge Anlaß zum
Nachdenken und halte sie auf Trab, bis wir uns keine Sorgen mehr zu machen
brauchen.«


»Ich habe eine bessere Idee«,
warf ich schnell ein. »Warum soll sie nicht kriegen, um was es ihr von Anfang
an ging?«


»Was quatschen Sie da schon
wieder?« grunzte Jake.


»Ich denke an die Rolle in dem
Iris-Merivale-Film«, erläuterte ich geduldig.


»Wie die Sache im Augenblick
steht, wird es gar keinen Film mit Iris Merivale
geben«, sagte Lessinger kläglich. »Nicht, wenn man
hört, wie Ferrell und Jamison reden.«


»Das wissen Sie«, sagte ich,
»und nun wissen es auch wir. Aber Lindy Carter hat
keine Ahnung davon. Versprechen Sie ihr die Rolle, das stopft ihr den Mund.
Dafür klettert sie rücklings auf allen vieren aufs Matterhorn, wenn Sie
wollen.«


»Klingt einleuchtend«, sagte
Blair mit Autorität in der Stimme. »Genauso machen wir es. Schätze, wir können
es Holman überlassen, Lindy
bei der Stange zu halten. Also — was jetzt?«


»Lessinger
fährt heim und entdeckt die Leiche«, sagte ich. »Wir können nämlich keine unbequemen
Fragen brauchen, warum es so lange dauerte, von Palm Springs nach Los Angeles
zu fahren.«


»Okay.« Lessinger
sah schon wieder so elend aus. »Aber vergessen Sie nicht, Holman,
daß ich Sie soeben damit beauftragt habe, mich am Leben zu erhalten.«


»Das kann ich nur dadurch tun,
indem ich herausbringe, wer Sie ursprünglich ermorden wollte«, beschied ich
ihn. »Aber wenn Sie sich solche Sorgen machen, warum ziehen Sie nicht für eine
Weile zu Blair? Sein Kindermädchen wird Sie schon im Auge behalten.« Ich grinste
Jake an, provozierte damit aber nur einen eiskalten Basiliskenblick.


»Ja, warum nicht?« meinte
Blair. »Also, wir brechen jetzt auf. Und Sie, Hal, kommen direkt zu meinem
Haus, wenn Sie bei der Polizei fertig sind.« Er sah Jake an. »Hol Lotti, dann können
wir fahren.«


»Moment noch.« Ich wandte mich
an Lessinger. »Was hatte Ihr alter Freund eigentlich
für einen Beruf?«


Das schien ihn in Verlegenheit
zu bringen. »Na ja, man kann sagen, er war mit in unserer Branche.«


»Inwiefern?«


»Mike hatte eine wirklich gute
Nase für faule Sachen«, antwortete er. »Faul im privaten wie im geschäftlichen
Sinn, wenn Sie verstehen. Er roch es gleich, wenn irgendwo etwas stank. Und er
grub mit seinem besonderen Talent so lange, bis er die Ursache des Gestanks
fand.«


»Arbeitete er für Sie?«


»In gewisser Hinsicht, ja«,
murmelte Lessinger.


»Aber Sie haben sich bisher
nicht die Mühe gemacht, uns das zu erzählen«, stellte Blair kalt fest.


»Es war nur so eine Idee.« Lessingers Gemurmel wurde noch undeutlicher. »Unser Angebot,
den Merivale-Film fertigzustellen, war doch eine
großartige Chance. Es wollte mir einfach nicht in den Kopf, wieso die andere
Partei nicht hocherfreut zugriff. Da machte ich mir
so meine Gedanken über die Beteiligten: Ferrell,
Jamison und Sanford.«


»Sanford?« hakte ich ein.


»Gerry Sanford, der Spinner,
der die ursprünglichen hunderttausend Dollar aufbrachte«, murmelte Lessinger. »Er hat bei jedem neuen Abschluß ein Wort
mitzureden. Deshalb beauftragte ich Mike, die drei zu überprüfen. Er wohnte in
Santa Barbara draußen, also lud ich ihn der Einfachheit halber als Hausgast zu
mir ein.«


»Und hat er etwas Wichtiges
entdeckt?«


»Nicht vor meiner Abreise
jedenfalls.« Lessingers Verlegenheit zeichnete sich
auf seinem hochroten Gesicht ab. »Aber gestern rief er mich in Palm Springs an
und sagte, er sei da auf eine große Sache gestoßen; bis zu meiner Rückkehr
würde er sie verifizieren.«


»Von wegen«, sagte ich mit
Nachdruck.
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Lindy saß auf der Couch, umkrampfte ihr Glas mit beiden Händen und warf mir
rätselhafte Blicke zu. Die anderen waren alle verschwunden. Kurz danach war Lindy vom Pool hereingeschlendert, hatte mir die leere Ginflasche großzügigerweise
zurückerstattet, und war jetzt zufrieden, weil ich ihr Glas neu gefüllt hatte.
Sorgsam lauschte sie meinen Worten. Ich war mir nicht sicher, ob ich mit meiner
Rede etwas bei ihr erreichte, aber zumindest hörte sie zu.


»Der Tote war also nicht Hal Lessinger«, faßte sie zusammen, nachdem sie etwa eine
Minute lang stumm über mein Resümee nachgedacht hatte.


»Richtig«, nickte ich.


Sie kaute auf ihrer Unterlippe.
»Heißt das, ich habe all diese perversen Sachen für ihn gemacht, und er war’s
gar nicht?«


»Stimmt.«


»Dieses elende, verlogene
Schwein!« Plötzlich konnte sie klar und deutlich sprechen. »Ich mußte ihn
auspeitschen, bis ich fast einen Krampf im Arm bekam, und gleich in der ersten
Nacht hat er aus mir eine Dreispurige gemacht! Dabei war er nicht mal Lessinger!«


»Der Mann, der vorhin an die
Tür ging«, erklärte ich ihr sorgsam, »über dessen Anwesenheit Blair so
überrascht war — der ist der echte Hal Lessinger.«


»Und Sie haben uns nicht mal
bekannt gemacht.« Vorwurfsvoll sah sie mich an. »Er hätte von mir genauso
bedient werden können, auch wenn ich die ganze Tortur noch einmal mitmachen
müßte. Ich täte alles, um diese Rolle zu kriegen, Rick.«


»Bei der Fertigstellung des
Iris-Merivale-Films?«


»Gewiß.« Sie nickte, aber so
vorsichtig, als befürchtete sie, der Kopf könne ihr abbrechen und ins Glas
kullern. »Das wäre jedenfalls eine Chance für mich. Ich könnte ihnen beweisen,
daß ich immer noch eine gute Schauspielerin bin.«


»Die wollen keine gute
Schauspielerin«, korrigierte ich, »sondern eine gute Figur. Eine gute Figur für
die Naheinstellungen, damit sie es später so deichseln können, als sei es die Merivale selbst.«


»Ist mir doch piepegal, was sie hinterher damit machen«, sagte sie
trotzig. »Für mich ist es die einzige Chance, Rick.«


»Okay«, sagte ich, »Sie kriegen
die Rolle. Hal Lessinger ist damit einverstanden.«


Ihr Gesicht strahlte auf, aber
nur kurz. Dann verdüsterte es sich wieder. »Und warum hat er es mir dann nicht
selbst gesagt?«


»Er war in Eile«, erläuterte
ich. »Wegen einer dringenden Verabredung. Die Rolle gehört Ihnen, Lindy, aber nur unter bestimmten Bedingungen.«


»Wenn er mit mir schlafen will
— das ist kein Problem«, sagte sie schnell.


»Nein, er will, daß Sie den
Mord in seinem Haus völlig vergessen«, erklärte ich ihr. »Wenn die Polizei
jemals erfährt, daß Sie dabei waren, wird sie Ihnen tausend Fragen stellen, und
das könnte den ganzen Drehplan über den Haufen werfen.«


»Ich hab’s schon vergessen«,
versprach sie.


»Und zweitens will er, daß Sie
mit dem Trinken aufhören«, improvisierte ich.


»Mit dem Trinken aufhören?« Sie
nahm einen großen Schluck puren Gin, dann zuckte sie die Schultern. »Sicher,
warum nicht?«


»Wir müssen Nägel mit Köpfen
machen, Lindy«, fuhr ich fort. »Ich kenne da ein
Privatsanatorium, dessen Spezialität...« Ich hörte auf zu sprechen, weil sie
heftig den Kopf schüttelte.


»Den Alkohol kann ich jederzeit
aufgeben, Rick, wenn ich nur will«, sagte sie zuversichtlich. »Dabei brauche
ich doch kein lausiges Sanatorium!« Schnell nahm sie noch einen großen Schluck.
»Von morgen früh an trinke ich keinen Tropfen mehr.«


»Warum nicht ab sofort?«


»Morgen«, beharrte sie. »Ich
bin mit den Nerven völlig fertig, nach allem, was passiert ist; aber morgen
früh geht es mir bestimmt wieder besser. Sie werden sehen.«


»Okay.« Was sonst hätte ich
auch sagen können?


»Wann fangen sie mit den
Dreharbeiten an?« erkundigte sich Lindy eifrig.


»In etwa einer Woche«, log ich.
»Warum bleiben Sie nicht bis dahin hier bei mir wohnen?«


»Das würde ich wirklich gern
tun«, antwortete sie. »Aber ich müßte noch einige Sachen aus meiner Wohnung
holen.«


»Geben Sie mir die Schlüssel.
Das besorge ich schon für Sie.«


»Gut, Rick. Vielen Dank.« Sie
trank aus und hielt mir das leere Glas entgegen. »Könnte ich noch ein ganz
klein wenig Gin haben? Meinen Nerven geht es nach wie vor schlecht.«


Ich ging mit dem leeren Glas
hinüber zur Bar und schenkte ihr ein. »Wie sind Sie überhaupt mit diesem
anderen Mann bekannt geworden?« fragte ich.


»Jemand hat mir erzählt, Hal Lessinger habe ein neues Filmprojekt laufen und suche ein
Mädchen mit wirklich toller Figur«, erzählte sie. »Also dachte ich mir, am
besten fährst du hin und besuchst ihn mal.«


»Also fuhren Sie zu seinem
Haus, drückten auf den Klingelknopf, und...«, drängte ich.


»Und dieser Kerl machte mir
auf. Ich stellte mich vor und nannte ihn dabei wohl >Mr. Lessinger<.
Er fragte, was ich von Lessinger wollte. Also
erzählte ich ihm, wieviel mir an der Rolle liege, und
daß ich ihm nur zu gern beweisen würde, welch tolle Figur ich hätte. Von da an
ging es dann wie von selbst. Kann ich jetzt den Gin haben, Rick?«


Ich reichte ihr das aufgefüllte
Glas. Es fiel ihr schon schwer, mich im Blick zu behalten. Echte Säufer
bekommen keinen Schwips, sie schütten das Zeug immer weiter in sich hinein, bis
sie das Bewußtsein verlieren.


»Erinnern Sie sich doch, Lindy«, bat ich. »Hat er Ihnen gegenüber jemals andere
Namen erwähnt? Hat er über dritte gesprochen?«


»Nicht daß ich wüßte«, sagte
sie. »Wir haben viel getrunken und gebumst, mehr war nicht. Dauernd riß er
Witze darüber, daß das die längste Probevorstellung in der Geschichte des Films
sei.«


»Kamen keine Anrufe?« bohrte
ich.


»Ein paar schon«, erzählte sie.
»Aber er nahm sie immer im Wohnzimmer entgegen, deshalb bekam ich nie ein Wort
davon mit.« Sie trank. »Moment mal! Einmal, als er auf der Toilette war, klingelte
es wieder, deshalb nahm ich ab. Der Ton ging mir nämlich auf die Nerven.«


»Wer war’s?«


»Hat er nicht gesagt.«


»Verdammt, was hat er denn
gesagt?« knirschte ich.


»Wahrscheinlich war’s eine
falsche Verbindung.« Ratlos blickte sie zu mir auf. »Der Anrufer fragte nach
Mike Rollins oder so, da sagte ich, er müßte sich wohl irren. Aber er fuhr mich
an, ich solle keinen Blödsinn quatschen, er wüßte genau, daß es die richtige
Nummer sei. Ich wollte ihn loswerden, deshalb erzählte ich ihm, ein Mike
Rollins sei im Moment nicht da. Da ließ er ausrichten, Mike Rollins solle
lieber das Angebot annehmen, sonst würde ihm was Scheußliches zustoßen. Damit
legte er auf.«


»Haben Sie’s Rawlins ausgerichtet, als er von der Toilette zurückkam?«


Sie nickte. »Aber er hat nur gelacht
und gesagt, er bekäme die ganze Zeit anonyme Anrufe von Spinnern.«


»Fällt Ihnen noch etwas ein?«


Müde schüttelte sie den Kopf.
»Ich war doch nur zwei Nächte dort, Rick, und die ganze Zeit ging’s rund.
Dieser Kerl ist unersättlich!«


»Jetzt nicht mehr«, erinnerte
ich sie.


Sie setzte das Glas an und ließ
es nicht eher sinken, bis es leer war. Dann fiel ihre Hand hinab und das Glas
auf den Fußboden.


»Ich bin ein bißchen müde,
Rick«, lallte sie. »Es war ja auch ein langer, anstrengender Tag. Jetzt möchte ich
schlafen.«


Die Augen fielen ihr zu, und
eine halbe Minute später atmete sie tief und regelmäßig. Ich ging zum Telefon
und rief das Privatsanatorium an, das ich kannte. Dr. Slater kam sofort an den
Apparat.


»Rick Holman«,
meldete ich mich. »Sie sind doch ein Kino-Fan, wie?«


»Testen Sie mich mal«, forderte
er mich auf.


»Erinnern Sie sich noch an Lindy Carter?«


»Lindy
Carter? Klar! Ihr erster Film war ein Western, 1965. Mit Dale Forest und Della August. Lindy
spielte eine Hure mit goldenem Herzen und warf sich einer .44er Kugel in den
Weg, die für Dale Forest bestimmt war. Im Jahr darauf
machte sie drei Filme. Soll ich Ihnen die Titel nennen?«


»Fragen Sie mich lieber, was
aus Lindy Carter geworden ist.«


»Okay, was ist aus ihr
geworden?«


»Eine Säuferin.
Im Augenblick liegt sie bewußtlos auf meiner Couch.
Sie hat auch schon Halluzinationen. Ihre besten Freunde werden angeblich
dauernd ermordet, und das Ganze ist nur eine Verschwörung, um ihr Comeback zu
verhindern. Erstes Stadium von Verfolgungswahn, schätze ich.«


»Möglich.« Seine Stimme wurde
sofort sachlich. »Und was soll ich für sie tun?«


»Holen Sie sie so schnell wie
möglich hier ab«, schlug ich vor. »Wahrscheinlich wäre es am einfachsten, wenn
ihr der Krankenträger gleich eine Beruhigungsspritze geben könnte, damit sie
sich bis zu Ihrem Sanatorium ruhig verhält. Es wird ihr nämlich gar nicht
behagen, wenn sie aufwacht und begreift, wo sie ist.«


»Das ist immer so«, meinte er
traurig. »Hat sie Verwandte?«


»Nicht daß ich wüßte. Ich
übernehme die Verantwortung.«


»Und die Rechnung ebenfalls«,
ergänzte er glatt.


»Gewiß«, grunzte ich.


»Geben Sie uns 45 Minuten
Zeit«, schlug er vor. »Ich komme selbst im Krankenwagen mit. Also Lindy Carter, so, so. Wissen Sie was, Rick? Für mich war
sie damals die schönste Frau der Welt.«


»Vielleicht wird sie das
wieder«, meinte ich, »wenn Ihre Entwöhnungskur Erfolg hat.«


 


Lindy schlief noch, als der Arzt
eintraf. Nicht einmal die Injektion weckte sie auf. Sie legten sie auf eine
Bahre und trugen sie hinaus zur wartenden Ambulanz. Ich sah zu, wie sich die
Türen hinter ihr schlossen und das Auto davonfuhr. Dabei verspürte ich kein
Bedauern, nicht das geringste. Drinnen im Haus nahm ich mir als erstes das
Telefonbuch vor. Sanford und Ferrell waren
aufgeführt, Blair und Jamison nicht. Aber eine fünfzigprozentige Erfolgschance
war so schlecht nicht, deshalb ging ich hinaus und setzte mich ins Auto.


Es war etwa halb drei, als ich
vor dem Haus hielt. Die Sonne brannte heiß vom wolkenlosen Himmel, ein paar
Vögel ließen sich auf der Thermik treiben, und ich verstand nur zu gut, wie
ihnen zumute war. Das Haus war auf der Kante eines Canyon erbaut und ragte zu
einem Drittel darüber hinaus. Egal, was Sanford sein mochte, schwindlig wurde
es ihm jedenfalls nicht so schnell. Der große Messingklopfer an der schweren
Eichenholztür dröhnte wie der Ruf der Unterwelt, als ich ihn betätigte. Ich
mußte zweimal klopfen, ehe mir aufgetan wurde, aber das Ergebnis war der Mühe
wert.


Das Ergebnis hatte eine Kappe
aus blonden Ringellocken, blaue Augen und einen vollen Mund, dessen
Zimperlichkeit bloß Schau sein mußte. Sie trug einen schwarzen Pullover, unter
dem sich ihre vollen Brüste in jeder Einzelheit abzeichneten, und ein Paar enge
Shorts, die sich an ihr Schambein schmiegten, als wollten sie sich nie davon trennen.
Der Rest waren lange schlanke Beine mit goldbrauner Haut.


»Wenn Sie an Vergewaltigung
denken«, sagte sie mit rauher Stimme, »dann treten
Sie bitte näher. Im Haus ist es viel kühler.«


»Eigentlich wollte ich zu Gerry
Sanford«, stellte ich fest. »Aber das kann ja warten bis nach der
Vergewaltigung.«


»Er ist da«, meinte sie, »und
sieht wahrscheinlich gern eine Weile zu. Gerry ist ganz wild auf neue Methoden.
Nur schade, daß er die ganze Zeit darüber liest und fast gar nicht mehr dazu
kommt, sie auch zu praktizieren.« Langsam fuhr sie sich mit der Zunge über die
Unterlippe. »An einem so heißen Nachmittag wie heute bin ich darüber besonders
böse.«


Sie trat ein paar Schritte
zurück und gab mir die Tür frei. Die große und breite Diele war angenehm kühl
nach der Hitze im Freien.


»Vielleicht sollten Sie doch
zuerst mit Gerry sprechen«, schlug die Dame vor. »Dann haben Sie’s vom Hals und
werden hinterher nicht abgelenkt. Ich hasse Männer, die beim Bumsen an die
Aktienkurse denken oder an ähnliche Dinge. Das ist Untreue im schlimmsten
Sinne.«


»Tatsächlich?« fragte ich intelligenterweise.


»Sie finden Gerry auf dem
Balkon«, fuhr sie fort. »Gehen Sie nur durchs Wohnzimmer, er sitzt
wahrscheinlich draußen und sieht aus wie ein wandelnder Leichnam. Lassen Sie sich
davon nicht abschrecken, er sieht immer halbtot aus, auch wenn er sich
unterhält.«


Ich folgte ihrem Vorschlag und
durchquerte das ungeheuer große, luxuriös möblierte Wohnzimmer. Schiebetüren
aus Glas führten auf den Balkon, der seinerseits fast die Ausmaße des
Wohnzimmers erreichte. Wie sie gesagt hatte, döste ein Mann im Schaukelstuhl,
die Füße aufs Balkongeländer gelegt. Er hielt ein hohes Glas in der Hand und
war entweder in Nachdenken versunken oder soeben gestorben. Mitte Fünfzig,
tippte ich. Ordentliches, eisengraues Haar, ungesunde Blässe und eine
Hakennase, die jedes Gesichtschirurgen Herz hätte höher schlagen lassen. Er
trug eine Leinenjacke, blaues Hemd und blaue Hose und eine pastellfarbene
Blümchenkrawatte.


»Mr. Sanford?« erkundigte ich
mich nähertretend.


»Der bin ich.« Er hatte eine
hohe Stimme mit querulantem Unterton. »Ich nehme an,
Paula hat Sie eingelassen. Dieses Mädchen hat einfach keinen Sinn für
Selbstschutz. Nicht den geringsten!«


»Mein Name ist Rick Holman«, stellte ich mich vor. »Ich wollte mit Ihnen über
den Iris-Merivale-Film sprechen, den Sie finanziert
haben.«


»Ich habe hunderttausend Dollar
in einen Topf geworfen«, sagte er, »nur um herauszufinden, daß der Topf keinen
Boden hat. Diese Erkenntnis hat mich ein Vermögen gekostet.«


»Iris Merivale
ist tot«, überlegte ich. »Wenn aber jemand den Film möglichst schnell zu Ende
dreht, könnten alle Beteiligten daran verdienen. Und Sie bekämen Ihre
Investition zurück, unter Umständen sogar mit Gewinn.«


»Sind Sie von Jamison
geschickt?« erkundigte er sich und gähnte demonstrativ. »Sagen Sie ihm — kein
Interesse.«


»Ein Mann namens Hal Lessinger hat mich engagiert«, stellte ich richtig. »Ich
soll verhindern, daß er ermordet wird.«


»Wer Hal Lessinger
umbringt, tut der Menschheit einen Gefallen«, sagte er. »Sie vergeuden meine
Zeit.«


»Lessinger
hatte einen Freund, der Privatdetektiv war«, fuhr ich unbeirrt fort. »Sein Name
war Mike Rawlins, und er wohnte in Lessingers Haus. Letzte Nacht hat jemand beide Läufe einer
abgesägten Schrotflinte auf ihn abgefeuert und ihm den Kopf weggeblasen. Lessinger glaubt, die Schüsse galten ihm. Deshalb ist er
etwas beunruhigt.«


Sanford wandte den Kopf und
musterte mich scharf unter halbgeschlossenen Lidern. »Ich habe schon von Ihnen
gehört, Holman«, sagte er. »Deshalb will ich zunächst
als Tatsache akzeptieren, was Sie da erzählen. Aber inwiefern betrifft es
mich?«


Ich hatte einen Blick über
seine Schulter geworfen und bemerkt, daß die kurzgeschorene Blondine lautlos
auf den Balkon getreten war und uns, wenige Schritte hinter seinem Stuhl
stehend, zuhörte.


»Immerhin haben Sie das Kapital
für den Film aufgebracht«, gab ich zu bedenken. »Mit Tony Ferrell
als Regisseur und Produzent. Nachdem Sie um hunderttausend Dollar ärmer waren,
haben Sie sich sein Projekt näher betrachtet, kamen zu dem Schluß, daß es
nichts taugte, und verweigerten ihm weiteres Geld. Jedenfalls habe ich es so
gehört.«


»Da haben Sie richtig gehört.«


»Nach Iris Merivales
Tod kam Lessinger auf die schlaue Idee, den Film
fertigzustellen und auf das morbide Interesse des Publikums zu spekulieren. Lessinger wiederum wird von einem Mann namens Blair unter
Druck gesetzt, dem er eine lohnende Investition beschaffen muß. In der
Zwischenzeit hat sich Ferrell von einem gewissen Alec
Jamison zehntausend Dollar geliehen und das Negativ des Films dafür in Pfand
gegeben. Aber er hat sich das Recht vorbehalten, den Film als Produzent und
Regisseur fertigzustellen — falls es jemals soweit kommt. Laut Lessinger gibt es schon jetzt eine Menge Probleme dabei.
Jamison weigert sich, das Negativ herauszugeben, wenn er nicht einen hohen
Prozentsatz des Einspielgewinns erhält, und Ferrell tönt,
daß die ganze Idee sein künstlerisches Gewissen beleidigt.«


»Warum erzählen Sie mir den
ganzen Mist?« Sanford gähnte schon wieder.


»Weil Sie bei jedem neuen
Abkommen die Zentralfigur sind, um die sich alles dreht«, sagte ich.
»Schließlich haben Sie Ferrell diese hunderttausend
Dollar nicht geschenkt.«


»Nein«, bestätigte er. »Nach
dem Fiasko mit dem halbfertigen Film hatte Ferrell
die Stirn, zu mir zu kommen und mich um eine Anleihe zu bitten. Ich lachte ihm
ins Gesicht. Danach wandte er sich an Jamison, aber er hatte kein Recht, das
Negativ als Sicherheit einzusetzen, weil dieses Negativ rechtmäßig mir gehört.«


»Und Sie wollen den Film nicht
vollendet haben?«


»Auf keinen Fall. Ich möchte
nicht sentimental werden, aber Iris Merivale war die
große Liebe meines Lebens. Ich möchte Sie nicht damit langweilen, indem ich
Ihnen die traurige Geschichte ihrer letzten Lebensjahre erzähle, aber sie war
nur noch ein Schatten ihrer selbst, als Ferrell mit
der Idee eines neuen Films für sie an mich herantrat. Mir schien es einen
Versuch wert. Wenn irgend etwas sie mit sich selbst
versöhnen konnte, dann die Arbeit auf ihrem ureigensten
Gebiet. Aber es war schon zu spät, um die Ärmste zu retten.«


»Selbst wenn Lessinger sowohl Jamison wie Ferrell
dazu überreden könnte, den Film zu vollenden, würde er also nur sinnlos aller
Leute Zeit verschwenden, da er ja Ihre Einwilligung nicht hat.«


»Damit haben Sie absolut recht,
Holman«, sagte er. »Die Angelegenheit interessiert
mich überhaupt nicht. Und genausowenig Interesse habe
ich an der Frage, wer Lessinger zu ermorden
versuchte. Wer es auch war, ich wünsche ihm mehr Glück beim zweiten Versuch.
Guten Tag, Mr. Holman.«


»Guten Tag, Mr. Sanford«,
brummte ich.


»Begleite unseren Besucher zur
Haustür, Paula«, sagte Sanford, ohne den Kopf auch nur um einen Zentimeter
gewendet zu haben. »Oder sonst irgendwohin, wo es dir am meisten zusagt.«
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Nachmittagssonne füllte das
Zimmer. Die Blondine zupfte an der Schnur und schloß die Jalousien. Dann wandte
sie sich wieder mir zu, und das Dämmerlicht sorgte plötzlich für eine intime
Atmosphäre. Überhaupt wirkte alles im Zimmer intim, das runde große Bett mit
seiner Satindecke und passenden Kissen, der große Wandspiegel, der das Bett bis
ins letzte Detail widergab, und die weichen
Lammfellbrücken, die überall verstreut lagen. Mich erinnerte es mehr an ein
Luxusbordell als an ein Schlafzimmer.


»Ich bin Paula.« Die Blonde
sagte es so atemlos wie eine sensationelle Enthüllung. »Und wer sind Sie?«


»Rick.«


»Genieren Sie sich nur nicht,
Rick«, fuhr sie fort. »Ihm macht es nichts aus.«


»Meinen Sie Sanford?«


»Wen sonst?« Sie zuckte die
Schultern. »Er hat keinerlei physisches Interesse an mir. Oder fällt es Ihnen
schwer, das zu glauben?«


»Klar«, nickte ich. »Ich finde
es ganz unglaublich.«


»Anfangs ging es mir genauso.
Ich versuchte, ihn auf tausend verschiedene Arten zu verführen, aber ich kam
nicht weiter bei ihm. Das frustriert eine Frau, glauben Sie mir.«


»Kann ich mir vorstellen«,
sagte ich feierlich.


»Und dabei ist’s ja nicht so,
daß er nicht könnte«, meinte sie. »Jedenfalls habe ich den Eindruck. Er will’s
nur einfach nicht tun, nicht mit einer anderen.«


»Tatsächlich?« Ich versuchte
ein Gesicht zu machen, als ob ich alles begriffe.


»Sie war die große Liebe seines
Lebens«, fuhr Paula fort. »Genau wie er Ihnen erzählte. Er will einfach keine
andere Frau nach ihr, nie mehr. Mir kommt das furchtbar romantisch vor, Ihnen
auch?«


»Meinen Sie Iris Merivale?« fragte ich sicherheitshalber.


»Er hat sie verehrt«,
berichtete Paula. »Muß schön sein, wenn ein Mann derart für einen empfindet.«
Sie schloß die Augen und seufzte tief. »Mir würde es auch gefallen!«


»Verzeihen Sie mir die Frage«,
sagte ich, »aber wenn er sich physisch nichts aus Ihnen macht, warum will er
Sie dann im Haus haben?«


Überrascht öffnete sie die
Augen. »Wahrscheinlich für sein Image. Ich bin ein Statussymbol für ihn, das
beweist, daß er reich und erfolgreich ist, und so weiter. Wenn mich andere
Männer mit ihm zusammensehen, meine ich.«


»Ist er das tatsächlich?«
erkundigte ich mich. »Reich, erfolgreich und so weiter?«


»Aber sicher ist er das«,
antwortete sie. »Er hat Millionen!« Mit einem berechnenden Glanz in den Augen
studierte sie mich. »Außerdem ist er der beste Lügner, den ich kenne.«


»Was er mir eben erzählt hat,
war gelogen?«


»Er lügt immer«, meinte sie
leichthin. »Weil er wirklich hinterlistig ist. Aber ist Ihnen nicht zu warm, Rick?
Warum legen Sie nicht die Jacke ab und machen es sich bequem? Möchten Sie etwas
trinken?«


»Nein, danke«, erwiderte ich.
»Was war denn nun im einzelnen gelogen?«


»Das erzähle ich Ihnen lieber
nicht«, meinte sie. »Jedenfalls nicht, solange Sie hier so ungemütlich
herumstehen!«


Mit schneller, geübter Bewegung
zog sie sich den Pullover über den Kopf und ließ ihn auf den Teppich fallen.
Ihre Brüste wippten einmal leise, dann standen sie still und fixierten mich mit
ihren korallenroten, erigierten Warzen.


»Ich brauche Freiheit«,
erläuterte sie. »Und jetzt haben auch Sie alle Freiheiten, die Sie sich
wünschen.«


Sie zog den Reißverschluß
an ihrem kurzen Höschen auf, ließ es bis auf die Knöchel fallen und trat
hinaus. Ihr Schamhaar war dicht gelockt und genauso blond wie das Kopfhaar.
Allmählich kam mir mein Aufzug wirklich zu formell vor. Paula trat dicht an
mich heran und schlang mir die Arme um den Nacken.


»Sie sind doch hoffentlich
nicht schwul oder so?« fragte sie.


»Nein, es ist nur der Gedanke an
Sanford da draußen auf seinem Balkon«, antwortete ich.


Ihre festen Brüste drückten
sich fordernd an mich, ihr Becken rieb sanft gegen meine Lenden. Ich ließ die
Hände an ihrem Rücken abwärts gleiten und umspannte ihre beiden Hinterbacken.
Ihre Zunge schob sich vorwitzig in meinen Mund, während sie sich an meiner Hose
zu schaffen machte. Sie fand mein erigiertes Glied und drückte es sanft.


»Zum Teufel mit Sanford!«
flüsterte ich.


Lächelnd wich sie von mir
zurück. Im nächsten Augenblick lag sie mit weitgespreizten Beinen auf dem Bett.
Ich erzielte einen Rekord in der Disziplin des Ausziehens und warf mich auf
sie. Aber sie schob mich mit der flachen Hand von sich ab und lächelte
abermals.


»Ich spreche nicht gern beim
Bumsen«, sagte sie. »Also unterhalten wir uns zuerst. Okay?«


»Als Vorspiel ist mir das neu«,
meinte ich. »Aber warum nicht?«


Ihre Hand fand meinen Penis und
begann, ihn langsam zu streicheln. »Er hat dich angelogen«, erzählte sie, »weil
er chronisch heimtückisch ist. Er möchte zwar den Iris-Merivale-Film
vollendet sehen, will die Arbeit daran aber total beherrschen. Deshalb gibt er
vor, im Augenblick nicht interessiert zu sein. Ferrell
soll bis zur Verzweiflung getrieben werden, damit er alles tut, was ihm Sanford
sagt. Außerdem will er weder Jamison noch Lessinger
noch sonstwen dabeihaben.«


Ich ließ mich neben ihr aufs
Bett sinken. Ihre Hand gab eine so gute Sondervorstellung, daß es undankbar
gewesen wäre, sich nicht zu revanchieren. Deshalb tastete ich zwischen ihren
runden Schenkeln, bis ich die feuchten Lippen unter dem Gekräusel
fand, und begann, sanft ihre Klitoris zu massieren.


»Hmm«,
seufzte sie wohlig, »das tut gut, Rick. Das tut sogar sehr gut!«


»Also setzt Sanford einfach auf
Zeitgewinn, bis Ferrell völlig am Ende ist und die
anderen von der Bildfläche verschwunden sind«, überlegte ich.


»Stimmt«, sagte sie heiser.
»Aber weißt du was? Ich werde allmählich so wild auf dich, daß ich einfach
nicht mehr warten kann!«


»Es war doch deine Idee, vorher
zu reden«, erinnerte ich sie.


»Bastard!« Sie zuckte
konvulsivisch, dann preßte sie meinen Penis so fest, daß ich schon fürchtete,
sie könnte ihn glatt entzweibrechen. »Wie ich schon sagte, er ist hinterhältig.
Vielleicht treibt er auch noch ein ganz anderes Spiel, ich habe keine Ahnung.
Aber er hat es sich in den Kopf gesetzt, daß dieser Film ein Denkmal für Iris Merivale werden soll.«


»Er war doch so schlecht, daß
Sanford nach der Halbzeit den Geldhahn zugedreht hat«, gab ich zu bedenken.
»Weshalb hat er es sich jetzt anders überlegt?«


»Lessinger
hatte eben eine gute Idee«, sagte sie. »Nämlich den Film mit einer anderen
Hauptdarstellerin zu Ende zu drehen. Einen großen Bluff abzuziehen. Gerry
glaubt, daß Iris auf diese Weise noch viel besser aussehen wird, und mehr
wünscht er sich gar nicht.« Wieder drückte sie meinen Penis, aber diesmal mit
drängender Ungeduld. »Das ist alles, was ich weiß, Rick. Jetzt haben wir genug
geredet.«


Mit einem Ruck richtete sie
sich auf und beugte sich über mich; ihre geübte Zunge versetzte mich in den
Zustand raffiniertester Ekstase. Dann ließ sie sich wieder zurücksinken, die
Beine gespreizt und ein erwartungsvolles Lächeln um die Lippen. Etwa fünf
Minuten später schrie sie wild auf, als wir beide gleichzeitig den Höhepunkt
erreichten. Aber das Ende war zugleich ein neuer Anfang, denn Paulas Auffassung
von Entspannung bestand darin, meinen Penis auf seine alte Form zu bringen. Der
zweite Orgasmus kam ziemlich schnell, zum dritten brauchten wir etwas länger.
Und danach war ich endgültig erschöpft. Ich wankte ins benachbarte Badezimmer
und stellte mich unter die Dusche. Als ich zurückkehrte, lag Paula immer noch
mit engelhaftem Lächeln auf dem zerknüllten Bettlaken.


»Feigling!« neckte sie mich.


»In meiner Jugend habe ich es
auf zwanzig pro Nacht gebracht«, sagte ich. »Oder täuscht mich da die
Erinnerung?«


»Trotzdem, es war wundervoll,
Rick«, seufzte sie. »Gerry hat es bestimmt auch gefallen.«


»Sanford?« stotterte ich, ein
Bein in der Hose, das andere draußen.


»Er hat es lieber, wenn ich
entspannt bin«, wich sie aus. »Es macht ihn nervös, wenn ich unbefriedigt und
frustriert herumgeistere.«


Ich zog mich fertig an und warf
ihr noch einen Blick zu, wie sie verlockend auf dem Bett lag; noch nie hatte
ich die Grenzen des menschlichen Leistungsvermögens so bedauert.


»Ich weiß, Rick«, lächelte sie.
»Es war schön für uns beide. Das nächstemal werde ich
Gerry überreden, im Wohnzimmer zu bleiben, dann können wir’s über dem
Balkongeländer versuchen. Oder bist du etwa nicht schwindelfrei?«


Ich küßte sie und suchte meinen
Weg durch das Haus zur Tür. Davor stand Sanford und wartete auf mich. Nach dem
Grund brauchte ich mich nicht lange zu fragen.


»Ich wollte Sie nur
verabschieden, Mr. Holman«, sagte er mit seiner hohen
Stimme, die einem auf die Nerven ging. »Und Ihnen meine Glückwünsche zu einem
äußerst gelungenen Akt aussprechen. Dreimal hintereinander... Es stellt
natürlich auch Paula ein gutes Zeugnis aus.«


»Haben Sie eine Tarnkappe?«
knurrte ich, dann ging mir ein Licht auf. »Der Wandspiegel?«


»Ein geheimes Fenster.« Er
grinste. »Es erlaubt mir einen Panoramablick auf den Schauplatz der Handlung.«


»Weiß Paula davon?«


»Natürlich«, antwortete er.
»Und sie genießt es ausgesprochen. Es fügt ihrem Sexualleben eine neue
Dimension hinzu, sagt sie.«


»Also eine Exhibitionistin«, stellte
ich fest. »Ein Voyeur und eine Exhibitionistin — wirklich eine traute
Hausgemeinschaft.«


»Das Zimmer wird auch
abgehört«, fuhr er fort. »Paula weiß, wo das Mikrophon sitzt. Irgendwie hat sie
es abgeschirmt, als Sie sich vor dem eigentlichen Spektakel unterhielten.
Worüber haben Sie gesprochen, Holman?«


»Darüber, warum Sie es ihr
nicht selbst besorgen können«, log ich unbedenklich. »Ich fragte mich, ob es
etwas mit der großen Romanze Ihres Lebens, mit Iris Merivale,
zu tun hatte. Aber haben Sie’s wirklich je mit Iris getrieben, Sanford?«


Sein Gesicht verzog sich zu
einer wütenden Grimasse, und er hob die rechte Hand, als wollte er mich
schlagen.


»Lassen Sie das lieber«, riet
ich.


Er ließ die Hand sinken.
»Ziehen Sie nie den Namen dieser wunderbaren Frau in den Schmutz, wenn ich
zugegen bin«, sagte er, und die altmodische Redewendung klang bei ihm fast
würdevoll. »Als sie noch lebte, habe ich sie angebetet, und jetzt nach ihrem
Tod halte ich ihr Andenken in höchsten Ehren.«


»Wie ist sie eigentlich gestorben?«
erkundigte ich mich.


»Sie hatte nicht die
Konstitution für das ausschweifende Leben, das sie führte, bevor wir uns
kennenlernten«, antwortete er nachdenklich. »Dazu war sie zu weich und sanft.
Als ich in ihr Leben trat, war es schon zu spät. Irgendwie hatte sie all ihren
Lebensmut verloren. Nun strafte sie sich selbst für die Dinge, die sie vorher
getrieben hatte, verwüstete absichtlich ihren Körper, denn sie war überzeugt,
daß an seinen Schwächen und Gelüsten ihr Leben gescheitert war.«


»Das beantwortet meine Frage
nicht«, beharrte ich.


»Sie starb an einer Überdosis
Schlaftabletten«, sagte er. »Ich halte es für Absicht, aber der Amtsarzt ist in
solchen Fällen meistens großzügig. Die Leute, die sie in den Selbstmord
getrieben haben, werden es bitter büßen müssen, Holman.
Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


»Sie wollen dafür sorgen?«


»Sie schaufeln sich ihr Grab
selbst«, antwortete er. »Und in gewisser Hinsicht muß ich auch mir die Schuld
an dem Verhängnis geben.«


»Weshalb?«


»Weil ich den furchtbaren Fehler
beging zu glauben, daß der neue Film ihr helfen würde«, sagte er düster. »Wie
konnte ich nur vergessen, daß es die Zusammenarbeit mit Ferrell
war, die von Anfang an für ihre Probleme verantwortlich gewesen war?« Wütend
schüttelte er den Kopf. »Der Mann ist größenwahnsinnig! Ein Halbirrer! Seine
kolossale Eitelkeit erstickt jeden, der mit ihm in Kontakt kommt. Er sieht in
den Menschen nur Marionetten, die er für sich tanzen läßt, und zwar auf der
Bühne wie dahinter. Er ergreift Besitz von ihnen, von ihrem Körper und ihrer
Seele. Ich sage Ihnen in vollem Ernst, Holman, Ferrell ist das einzige menschliche Monster, das mir je
begegnet ist!«


Er blinzelte wie erwachend.
»Aber ich darf Sie mit meinen Ausbrüchen nicht langweilen, zumal ich weiß, daß Sie
nach Ihrer Sitzung mit Paula völlig erschöpft sein müssen.« Er grinste.
»Voyeurismus hat seine guten Seiten, wissen Sie? Wenn man gesehen hat, wie
tierisch sich ein Mann benehmen kann, versteht man ihn besser. Ich glaube, Sie
jetzt sehr gut zu kennen, Holman. Jedenfalls gut
genug, um Ihnen einen Rat zu geben.«


»Und der wäre?«


»Wer es auf Lessingers
Leben abgesehen hat, wird seine Absicht wahr machen, und zwar bald«,
prophezeite er. »Da bin ich völlig sicher. Genauso sicher weiß ich auch, daß
Sie sich äußerster Gefahr aussetzen, wenn Sie ihm in den Arm fallen wollen. Für
mich ist diese Situation ungefährlich, weil ich alle Trümpfe in der Hand halte.
Mein gesetzliches Recht auf dieses Filmnegativ ist unbestritten, und selbst
wenn ich plötzlich sterbe, geht dieses Recht in meinen Nachlaß
über und bleibt damit für Monate unveräußerlich. Doch von den anderen
Beteiligten ist niemand seines Lebens sicher. Sie streiten sich wie Hyänen um
einen Kadaver. Mir macht es Spaß, in aller Ruhe zuzusehen, wie sie einander in
Stücke reißen. Aber jeder, der sich da einmischt, bringt sich selbst an den
Rand des Todes.«


Er hielt mir mit frostigem
Lächeln die Haustür auf. »Von meinem Standpunkt aus, Holman,
ist es völlig unerheblich, ob Sie leben oder sterben. Aber ich wüßte Sie doch
gern noch lange genug bei guter Gesundheit, um eine Wiederholung mit Paula zu
genießen. Ihr Geschlechtsakt hat eine tierhafte Brutalität, die mich
fasziniert. Und nach Paulas Stöhnen und Geschrei zu urteilen, geht es ihr
genauso. Das nächstemal schlage ich Ihnen, wenn ich
darf, einige Variationen vor; zum Beispiel geölte Laken oder eine
Lederpeitsche. Denn ich bin sicher, daß unter Ihrem etwas spießigen Gehabe eine
starke Neigung zum Sadismus schlummert, Holman.«


»Ich würde Ihnen gern eine
verpassen«, sagte ich mit mühsam beherrschter Stimme. »Aber wer schlägt schon
einen alten Lüstling k. o.? Einen geilen Bock, dem alle Säfte ausgetrocknet
sind, und den nur ein Trickspiegel vor dem Nichts bewahrt?«
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Ferrell mußte Anfang Vierzig sein,
versuchte aber krampfhaft, wie ein junger Dreißiger zu wirken. Er trug sein
dunkles Haar modisch lang und zerzaust, aber der Schnurrbart hing depressiv
nach unten. Die trüb-dunklen Augen saßen tief in ihren Höhlen, und sein Mund
erinnerte mich mit seinen dünnen Lippen an eine Stahlfalle. Er trug einen
blauen, glänzenden Anzug mit einem Ton-in-Ton-Hemd und abstrakt gemusterter
Krawatte. Schuhe mit Plattformsohlen vervollständigten das Bild.


»Warum sollte irgend jemand Lessinger umbringen
wollen?« Seine Stimme klang verärgert, und er kaute ständig an seinem Daumen
herum. »Ich meine, warum gerade wegen des Iris-Merivale-Films?
Das verdammte Projekt ist so gut wie gestorben!«


»Ich hatte die Hoffnung, daß
Sie mir bei der Aufklärung dieser Frage helfen könnten«, sagte ich. »Vielleicht
steht Lessinger kurz vor dem Erfolg, ohne es selbst
zu wissen. Jemand anderer ist sich darüber klar und will ihn stoppen.«


»Total verrückt!« Heftig
schüttelte Ferrell den Kopf. »Niemand kann das
Geschäft ohne meine Zustimmung abschließen. Ich beabsichtige nicht, den Film zu
vollenden, jedenfalls nicht in Zusammenarbeit mit Lessinger
und seinen Partnern. Das wäre ja, als würde man ein Geschäft mit der Mafia
machen und auf glückliche Heimkehr hoffen.«


»Meinen Sie Blair?« half ich
nach.


»Sie liegen gottverdammt
richtig, ich meine Blair«, fauchte er. »Wissen Sie, wie er zu seinem Geld
gekommen ist?«


»Nein.«


»Das weiß auch sonst niemand.
Jedenfalls ist es dreckiges Geld, das steht fest. Kennen Sie den Gorilla, den
er immer mit sich herumschleppt?«


»Jake?«


»Jawohl, den!« sagte er
verbittert. »Dieser Kerl jagt mir eine Gänsehaut ein, wissen Sie das?«


»Ich glaub’s
Ihnen ja«, antwortete ich. »Haben Sie jemals einen Mann namens Mike Rawlins kennengelernt?«


»Glaube ich nicht.« Er musterte
mich mißtrauisch. »Warum? Ist er wichtig?«


»Er ist der Mann, der
versehentlich an Hal Lessingers Stelle erschossen
wurde«, sagte ich bedächtig. »Oder vielleicht war es auch gar kein Versehen. Lessinger hatte ihn angestellt in der Absicht, über die
Beteiligten Schmutz auszugraben. Damit er ein Druckmittel in der Hand hatte, um
diesen Film fertigstellen zu können. Vielleicht hatte Rawlins
solchen Schmutz gefunden.«


Ferrell ließ den Blick durch sein
kleines Wohnzimmer schweifen, während er darüber nachdachte. Viel gab es da
nicht zu sehen: Möbel, die reif für den Müllplatz waren, und eine Aussicht auf
den abblätternden Putz des gegenüberstehenden Hauses.


»Schmutz«, überlegte Ferrell. »Jedenfalls Informationen für Lessinger,
die er zur Erpressung benutzen konnte.«


»Etwas in dieser Richtung,
jawohl«, nickte ich.


»Aber nicht über mich!« Er
straffte die Schultern. »Glauben Sie, daß ich es war, Holman?
Daß ich diesen Mann umgebracht habe?« Seine Augen wurden noch dunkler und
trüber. »Sind Sie etwa deshalb gekommen?«


»Lessinger
hat mich engagiert, damit er am Leben bleibt«, sagte ich. »Und diesen Auftrag
kann ich nur erfüllen, wenn ich feststelle, wer ihn tot sehen will. Aber es
gibt noch eine Alternative, stimmt’s? Vielleicht hatte es Rawlins’
Mörder tatsächlich auf Rawlins abgesehen.«


»Ich kann Ihnen da jedenfalls
nicht weiterhelfen«, sagte er trocken. »Ich habe genug eigene Probleme.
Offengestanden, wenn jemand Lessinger umbringen will
— meinen Segen hat er.«


»Also gut«, fuhr ich fort. »Mir
will noch etwas nicht aus dem Kopf. Sie haben sich zehntausend Dollar von
Jamison geliehen und ihm das Negativ des halbfertigen Films als Sicherheit
überlassen. Dabei besaßen Sie das Negativ doch gar nicht, es gehört Sanford.
Stimmt das?«


Er musterte mich wie einen
begriffsstutzigen Erstkläßler. »Sanford gehört es nur
zur Hälfte«, sagte er. »Die andere Hälfte besitze ich. So war es von Anfang an
vereinbart. Ich sollte den Film produzieren und inszenieren, und er stellte das
Kapital. Er zog seine finanzielle Unterstützung zurück, als der Film zur Hälfte
fertig war. Deshalb—«, er grinste mit schadhaften Zähnen — »deshalb besitzt
Sanford nur die Hälfte eines halbfertigen Films. Ich gab meine Hälfte an
Jamison als Pfand weiter. Wenn Sanford seine Hälfte haben will, dann holen wir
einfach eine Schere und schneiden den Streifen der Länge nach durch. Habe ich
mich klar ausgedrückt?«


»Glasklar«, bestätigte ich.
»Sanford hat sich ausgerechnet, daß er nur warten muß, bis alle anderen das
Interesse verlieren, dann kann er den Film vollenden.«


»Ich bin jedenfalls
abgesichert«, sagte Ferrell. »Niemand kann den Film
mit einem anderen Produzenten oder Regisseur vollenden. Und ich habe nicht die
Absicht, ihn für geifernde Idioten zu machen, die sich am Körper eines toten
Stars aufgeilen wollen!«


»Das klingt edel«, nickte ich.
»Aber was tun Sie in der Zwischenzeit? Schnürsenkel verkaufen?«


»Was erlauben Sie sich!« Er
erstickte fast an seinen Worten. »Ich...«


»Jetzt hören Sie mir mal zu«,
fuhr ich ihn an. »Sie sitzen hier in diesem billigen Loch und haben keinerlei
Zukunftsaussichten. Bei Jamison stehen Sie mit zehntausend Dollar in der
Kreide, dabei halte ich jede Wette, daß Sie im Augenblick nicht mal hundert
Dollar zusammenkratzen könnten. Ihre einzige Chance ist es, diesen Film
fertigzudrehen. Aber das können Sie nicht, ehe Sanford nicht einverstanden ist.
Stellt er sich deshalb taub? Er wartet wohl, bis Sie so pleite und verzweifelt
sind, daß Sie ihm jedes Zugeständnis machen, nur um wieder arbeiten zu können.«


»Warum scheren Sie sich nicht
endlich zum Teufel?« fragte er.


»Wo finde ich Alec Jamison?«


»Versuchen Sie’s mal am Strip«,
sagte er. »Dort gehört ihm eine Bar. Sie heißt Happy Alice. Die Mädchen
gehen entweder unten oder oben ohne und heißen alle Alice.« Spöttisch verzog er
den Mund. »Jamison hält das für genial!«


Ich ging die Treppe hinunter
und zu meinem Wagen hinaus. Es war schon später Nachmittag, und die Freiübungen
mit Paula begannen ihren Tribut zu fordern. Vielleicht, so dachte ich, sollte
ich nach Hause fahren und mich mit einem Buch im Bett ausstrecken. Etwa mit
einem Ratgeber für neue Positionen, damit ich Sanford das nächstemal
nicht enttäuschte. Bei dem Gedanken bekam ich Sodbrennen.


Die Happy Alice bestand
von oben bis unten aus Chrom, Plüsch und Plastik, das entdeckte ich eine halbe
Stunde später. Ich glitt in eine Ecknische, und eine Blondine mit hartem
Gesicht schlenderte zu mir herüber. Sie trug eine Transparentbluse, einen
Stetson und Wildledershorts mit Fransen. Die kniehohen Stiefel hatten
schiefgetretene Absätze, und auch ihr Lächeln wirkte abgenutzt.


»Hallo, Partner«, krächzte sie.
»Was für’n Gift darf’s denn sein?«


Ich sah durch ihre
Transparentbluse, aber das war ein Fehler. Ihre Brüste wirkten einsam und
verloren.


»Zwei Wünsche habe ich«, sagte
ich. »Ich möchte...«


»Der Schnaps ist kein Problem«,
unterbrach sie mich. »Aber das andere?«


»Ich bin neu hier in der
Stadt«, feixte ich. »In der einen Tasche habe ich meine Ölquelle, in der
anderen die Ranch. Und daß mir gleich als erstes so was Hübsches wie Sie vors
Visier kommt, verschlägt mir direkt die Sprache. Yessir!
Ich war nicht mehr so aufgeregt, seit ich meinen ersten Büffel geschossen
habe!«


Müde zuckte sie die Schultern.
»Wir sollen in Stimmung machen, sagt er. Also mache ich in Stimmung. Was
dagegen?«


»Nicht direkt«, antwortete ich.
»Ich möchte erstens einen Bourbon mit Eis und zweitens Alec Jamison sprechen.«


»Der Schnaps ist kein Problem.«
Sie lächelte über die Wiederholung, aber diesmal wirkte es echt. »Ihr zweiter
Wunsch ist schon schwieriger zu erfüllen. Vielleicht haben Sie einen Namen?«


»Rick Holman«,
sagte ich. »Sagen Sie ihm, es betrifft dieses halbe Negativ, das er als Pfand
bekommen hat.«


»Das klingt verrückt.« Sie
bedachte es, dann hob sie die Schultern. »Aber ich will’s ausrichten.«


Sie ging und kehrte nach ein
paar Minuten mit meinem Drink zurück. »Er kommt gleich, hat er gesagt. Aber der
Drink geht auf Ihre Kosten.«


»Nehmen Sie Schecks?«


Sie verschwand, und ich hatte
mein Glas fast ausgetrunken, ehe Jamison erschien. Er war ein kleiner Kerl,
penibel gekleidet und kurz angebunden. Mit seinem glänzend schwarzen Haar und
den braungefleckten Augen wirkte er eher wie ein Buchhalter, der in der großen
Konferenz hinter seinem Präsidenten sitzt und ihm die Unterlagen zuschiebt.


»Ich bin Jamison«, sagte er
knapp und glitt neben mich in die Nische. »Und wie ich höre, sind Sie Holman. Der Name sagt mir nichts, wohl aber das Stichwort
Negativ. Was wollen Sie von mir, Mr. Holman?«


Ich erzählte ihm die Story von
Hal Lessinger und Mike Rawlins,
und er hörte mir aufmerksam bis zum Ende zu.


»Da werde ich Ihnen schwerlich
helfen können«, sagte er dann mit ehrlichem Bedauern. »Das Geld habe ich Tony Ferrell sowieso gegen bessere Einsicht geliehen. Aber
zufällig ist er ein alter Freund, und ich schuldete ihm einen Gefallen. Er
schien so überzeugt davon, daß der Film letztlich doch noch fertiggestellt
werden würde, daß ich ihm glaubte. Natürlich trat Hal Lessinger
an mich heran, und ich informierte ihn selbstverständlich, daß er mir einen
Gewinnanteil an dem Film zusichern mußte, ehe ich das Negativ freigab — um
genau zu sein«, er lächelte schwach, »ehe ich auf meinen halben Besitzanteil an
dem halbfertigen Negativ verzichtete.«


»Den halben?« fragte ich.
»Gehört es denn nicht Ferrell, wenn die Anleihe
zurückgezahlt ist?«


»Es war keine Anleihe«, sagte
er glatt, »es war eine Option. Ich helfe einem Freund in Not gern, Mr. Holman, aber ich bin kein Wohltätigkeitsinstitut. Das
einzige halbwegs Wertvolle, das Tony besaß, als er zu mir kam, war sein halber
Anteil an dem Negativ. Also zahlte ich ihm dafür zehntausend Dollar und gab ihm
neunzig Tage Frist, das Negativ für elftausend Dollar von mir zurückzukaufen.
Diese Option verfällt am Freitag. Und ich bezweifle stark, daß Tony innerhalb
der nächsten 48 Stunden so viel Geld auftreiben kann.«


»Wenn man Freunde wie Sie hat,
braucht man keine Feinde«, stellte ich fest.


Wieder lächelte er. »Er hat
noch einige Rechte, wissen Sie. Wenn der Film jemals fertig wird, dann mit ihm
als Regisseur und Produzent.«


»Möglich. Wenn also das Projekt
steigen soll, dann nur mit Ihrer und Gerry Sanfords Einwilligung, stimmt das?«


»Stimmt genau.«


»Lessinger
spielt bei dem Handel überhaupt keine Rolle?«


»Lessinger
ist ein Geschäftemacher«, sagte Jamison. »Der versucht nur, eine Situation für
sich auszunutzen, bei der er sich Profit erhofft.«


»Warum sollte ihn dann jemand
umbringen wollen?«


Jamison zuckte die Schultern.
»Keine Ahnung. Aber ich tippe darauf, daß es nichts mit dem Iris-Merivale-Film zu tun hat. Der potentielle Mörder hat
wahrscheinlich ein völlig anderes Motiv. Lessinger
besitzt hier in der Stadt mehr als genug Feinde.«


»Oder Mike Rawlins
hatte über einen der an dem Filmprojekt Beteiligten genug Nachteiliges
ausgegraben, daß er umgebracht werden mußte, ehe er seine Informationen an Lessinger weitergeben konnte.«


»Auch das wäre möglich.«


»Aber es gibt nur drei
Beteiligte«, überlegte ich. »Ferrell, Sanford und
Sie.«


»Also fällt ein Drittel des
Verdachts auf mich«, grinste er. »Aber ich habe nichts so Schwerwiegendes zu verbergen,
Mr. Holman, daß ich dafür einen Menschen ermorden
müßte.«


»Wer weiß?« Ich erwiderte sein
kaltes Lächeln. »Vielleicht höre ich mich selbst ein bißchen um.«


»Wenn es Ihnen Spaß macht?«
meinte er. »Gibt es sonst noch etwas zu besprechen, Mr. Holman?«


»Nicht daß ich mich erinnern
könnte.«


Er schnalzte mit den Fingern,
und meine Spezial-Alice erschien neben dem Tisch.


»Mr. Holmans
Drink geht auf meine Rechnung«, teilte er ihr mit. »Und danach wird nichts mehr
an ihn ausgeschenkt. Wenn er wiederkommen sollte, rufst du Benny und läßt ihn
hinauswerfen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


»Gewiß, Mr. Jamison«, sagte
Alice.


Er glitt aus der Nische. »Benny
ist ein altmodischer Rausschmeißer, Mr. Holman, aber
tüchtig. Ich würde an Ihrer Stelle nicht die Probe aufs Exempel machen.«


Dann verschwand er mit kurzen
schnellen Schritten.


»Da haben Sie sich ja wirklich
in die Tinte gesetzt«, sagte Alice mitleidig.


»Wie ist er denn so als Chef?«
fragte ich.


»Er betatscht einen gern. Mir
macht’s ja nicht viel aus, weil das alle hier tun; mir stinkt nur, daß man bei
ihm auch noch so tun muß, als sei man weiß Gott wie entzückt davon, bloß weil
er der Boss ist.« Sie lächelte plötzlich. »Sie müssen ihm ja tüchtig eingeheizt
haben, wenn er so sauer auf Sie ist. Wollen Sie doch noch was trinken? Ich kann
es schon einrichten.«


»Nein, danke. Aber Sie sind
sehr nett.«


»Und Benny ist gar nicht so
stark«, fuhr sie fort. »Er hält sich nur dafür.«


»Das glaube ich Ihnen
unbesehen«, antwortete ich.


»Müssen Sie gar nicht.« Sie
verzog die Lippen. »Hier kommt er schon. Also, dann sage ich Ihnen lieber
adieu. Und viel Glück!«


Hastig zog sie sich zurück. Ich
sah dem breiten Kerl entgegen, der mit entschlossenem Gesicht auf meinen Tisch
zukam. Er war groß und schwer, hatte das rote Haar quer über die hohe Stirn
gekämmt und tiefliegende, blutunterlaufene Augen. Schnell stand ich auf, trat
aus der Nische und mit weit ausgestreckter Hand auf ihn zu.


»Hallo, Benny!« rief ich
begeistert. »Wie schön, daß wir uns mal wiedersehen. Wo hast du denn die ganze
Zeit gesteckt?«


»Hä?«


Das hatte ihn einen Moment aus
dem Konzept gebracht, er stand nur da und starrte mich an. Während er noch mit
den Augen blinkerte, trat ich ihm mit aller Gewalt gegen beide Schienbeine, und
das schaffte ihn endgültig. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er mich zuerst
zusammenschlagen oder vorher seine schmerzenden Knochen reiben sollte. Während
er noch überlegte, setzte ich ihm eine Gerade in den Solarplexus, und als sein
Kopf etwa auf meiner Gürtelhöhe war, schlug ich ihn scharf zwischen die Augen.
Auf dem Weg nach unten nahm er den Tisch und das Glas mit. Als Dreingabe traf
ihn die Tischkante quer übers Nasenbein, als er schon am Boden lag.


»Kann jedem passieren«, sagte
ich achselzuckend ins Lokal hinein. »Es muß an dem lausigen Schnaps liegen, der
hier ausgeschenkt wird.«
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Von zu Hause rief ich bei Lessinger an, es meldete sich aber niemand. Also wurde er
vielleicht noch von der Polizei verhört; vielleicht war er auch ausgegangen,
vielleicht war er auch tot. Obwohl er mein Klient war, scherte es mich wenig,
welche Antwort nun zutraf. Ich ging in die Küche und holte ein Steak aus dem
Kühlschrank. Sexualathleten müssen etwas für ihre Kräfte tun. Aber ich war noch
nicht sicher, ob ich mich für die nächste Sex-Olympiade melden würde;
vielleicht sah ich sie mir nur durch einen Trickspiegel an.


Nach dem Essen machte ich mir
im Wohnzimmer einen Drink. Als Polizist, überlegte ich, wäre der Fall für mich
sonnenklar. Ich würde einfach alle Beteiligten nach ihrem Alibi für die Stunde
zwischen zwei und drei Uhr letzte Nacht fragen und ihre Angaben überprüfen.
Aber ich war kein Polizist, ich war nur ein Detektiv mit einem Klienten, den
ich nicht mochte, und mit einer alten Freundin, der ich Ärger ersparen wollte.
Und da fiel mir ein, daß ich in den letzten vier oder fünf Stunden an diese
Freundin nicht einmal gedacht hatte. Deshalb rief ich das Privatsanatorium an.


»Es geht ihr gut«, sagte Dr.
Slater in seinem professionellsten Ton.


»Wimmeln Sie mich nicht ab!«


»Vor einer Stunde kam sie nach
der Beruhigungsspritze wieder zu sich«, berichtete er. »Seither liegt sie in
der Zwangsjacke. Ich glaube, Lindy mag Sie nicht
mehr, Rick.«


»Verständlich.« Ich seufzte.
»Kann ich sie sehen?«


»Nicht heute
abend. Das wäre, als würde der Matador der Stiermama einen
Kondolenzbesuch machen. Vielleicht morgen.«


»Sie wird doch wieder gesund?«


Er seufzte nachsichtig. »Woher,
zum Teufel, soll ich das wissen? Wir versuchen gerade, sie zum Essen zu
überreden. Wenn es uns nicht gelingt, müssen wir ihr wieder ein
Beruhigungsmittel geben. Ich kann sie entwöhnen, hochpäppeln, das Rot in ihre
Wangen zurückbringen, die Muskeln festigen, die Haut straffen und sie zu einem
Bild der Gesundheit machen — bis sie entlassen wird. Da marschiert sie dann
wahrscheinlich in die nächste Bar und fängt von vorne an.«


»Ja«, sagte ich, denn was hätte
ich sonst sagen sollen? »Doc, hatten Sie zufällig auch Iris Merivale
zur Kur?«


»Wir kriegen sie alle«, sagte
er. »Unser Ruf, daß wir uns bestens um Prominente kümmern, ist legendär. Fast
so legendär wie Ihr Ruf absoluter Diskretion.«


»Kam Iris freiwillig?«


Er dachte nach, dann erkundigte
er sich: »Sind Sie bloß neugierig, Rick?«


»Nein, ich muß es wissen.«


»Dann fällt dieses Gespräch
unter die Schweigepflicht«, stellte er fest, noch vorsichtiger im Ton.


»Stimmt«, bestätigte ich. »Aber
ich brauche die Information.«


»Ein Mann namens Sanford
brachte sie«, erzählte Dr. Slater. »Ein sehr reicher Mann.«


»Wie lange ist das her?«


»Zwei Monate etwa. Sie blieb
drei Wochen bei uns. Aber wir konnten nur wenig für sie tun. Sie hatte fast
alles an Selbstzerstörung probiert, was es gibt. Außerdem war sie stark
schlafmittelsüchtig und körperlich nicht robust genug, um eine Entziehungskur
zu überstehen.«


»Was geschah also?«


»Ich informierte Sanford. Es
behagte ihm gar nicht, aber er glaubte mir. Danach sah er keinen Sinn mehr
darin, sie im Sanatorium zu lassen. Er meinte, eine Luftveränderung könnte ihr
guttun. Es lohnte sich nicht, mit ihm darüber zu streiten, also holte er sie
wieder ab.«


»Und dann starb sie.«


»Sie wäre auf jeden Fall
gestorben«, sagte Slater müde. »Daß sie bei Sanford starb, bedeutete für sie
einen ruhigen Tod, von Luxus umgeben.«


»Und wo genau?«


»In Sanfords Haus. Oben in den
Bergen, wo es ruhig und friedlich ist und die Vögel erst Sanford um Erlaubnis
bitten, bevor sie singen.«


»An einer Überdosis
Schlaftabletten?«


»Bei der Resistenz, die sie
entwickelt hatte, mußte sie eine so riesige Menge schlucken, daß sie es nicht
aus Versehen getan haben kann«, sagte er trocken. »Es blieben ihr ohnedies nur
noch ein paar Monate zu leben.«


»Sie arbeitete an einem Film,
aber der wurde niemals fertig«, erzählte ich. »Hat sie jemals mit Ihnen darüber
gesprochen?«


»Wonach suchen Sie eigentlich,
Rick?« Seine Stimme troff vor Mißtrauen.


»Der Film wurde nicht fertig«,
wiederholte ich. »Jetzt, nach ihrem Tod, planen gewisse Leute, ihn zu
vollenden.«


»Ohne Iris Merivale?«


»Mit einem Mädchen, das mit Perücke
genauso aussieht wie sie, falls man die richtige Einstellung und die richtigen
Objektive benutzt.«


»Doch, sie sprach darüber«,
räumte Slater grimmig ein. »Ihrer Ansicht nach war der Regisseur für die
schleppenden Dreharbeiten verantwortlich. Ein Kerl namens Ferrell.
Es war alles seine Schuld, sagte sie. Die ganze Angelegenheit verbitterte sie
sehr.«


»Weshalb war es seine Schuld?«


»Weil er ein Perfektionist war.
Iris Merivale gab ihm noch andere Namen, aber es lief
darauf hinaus, daß er nicht zufriedenzustellen war. Deshalb dauerten die
Dreharbeiten zu lange und kosteten zu viel Geld. Schließlich ging es ihnen aus,
und der Film wurde nie fertig.«


»Hat sie erwähnt, wer der
Geldgeber war?«


»Kann mich nicht erinnern.«


»Sanford war die große Liebe
ihres Lebens«, meinte ich. »Können Sie sich jetzt einen Reim darauf machen?«


»Ich kann mir auf nichts mehr
einen Reim machen, alter Freund«, sagte er mit resignierter Höflichkeit.


Ich versuchte es noch einmal. »Als
Sanford Iris aus Ihrem Sanatorium holte und zu sich nach Hause brachte — wer
kümmerte sich da um sie? Ich meine, außer Sanford?«


»Seine Tochter«, antwortete er.
»Ich kann mich noch gut an sie erinnern, auch wenn ich sie nur einmal gesehen
habe. Sie ist eine Blondine von der Art, bei der man einen Steifen schon vom
Ansehen kriegt.«


»Heißt sie auch irgendwie?«
erkundigte ich mich vorsichtig.


»Paula«, erwiderte er prompt.
»Nur meine Berufsmoral hat mich daran gehindert, ihr die Kleider vom Leib zu
reißen und sie sofort zu vergewaltigen.«


»Besten Dank, Doc.« Ich hängte
auf.


Dann trug ich mein Glas zur Bar
und füllte es neu. Es muß da einen Irrtum geben, sagte ich mir. Paula konnte
einfach nicht Sanfords Tochter sein, nicht bei diesem Trickspiegel und seinen
perversen Vorlieben. Jemand mußte sich irren, redete ich mir ein, aber ich
konnte mich nicht überzeugen. Zuletzt kam ich zu dem Schluß, daß es nur eine
Methode gab, der Sache auf den Grund zu gehen.


 


Ein sternenübersäter
Nachthimmel spannte sich über dem Canyon und war von so samtigem Glanz, daß man
ihn am liebsten zwischen den Fingern gerieben hätte. Ich ließ den
Messingklopfer einige Male dröhnen und wartete. Es schien eine Ewigkeit zu
dauern, ehe die Dame des Hauses mir öffnete.


Sie trug ein bodenlanges,
schwarzes Kleid mit tiefem Ausschnitt und zwei bleistiftdünnen Trägern, in der
Taille eng und um die Knöchel schwingend. So täuschend simpel es aussah, hatte
es wahrscheinlich pro Quadratzentimeter einen Dollar gekostet. Brillanten
funkelten an ihren Ohrläppchen.


»Sieh mal an, wer da ist«,
begrüßte sie mich mit ihrer warmen, heiseren Stimme. »Ich hätte gar nicht
gedacht, daß du dich so schnell erholst, Rick. Kommst du wegen einer Neuauflage
von heute mittag?«


»Wird hier eine Party
gefeiert?« erkundigte ich mich.


»Wir ziehen uns immer zum
Dinner um«, antwortete sie. »Gerry mag das.«


»Gerry?« überlegte ich. »Sollte
es nicht >Daddy< heißen?«


Ihre blauen Augen blitzten kurz
auf, verschleierten sich dann wieder. »Wir waren schon zu Tisch«, sagte sie.
»Außerdem haben wir Besuch. Aber du bist uns immer willkommen.«


»Ein Vater, der seine Tochter
beim Liebesakt durch den Trickspiegel beobachtet«, sagte ich. »Was ist das für
ein Familienleben?«


»Sie sitzen auf dem Balkon«,
fuhr sie ungerührt fort. »Warum schließen wir uns ihnen nicht an?«


Ich folgte ihr durch das Haus
und ins Freie hinaus. Geschickt placierte Lampen
erleuchteten den Balkon dezent. Sanford saß in seinem Schaukelstuhl, mit
schwarzer Krawatte und allem passenden Zubehör angetan. In einer Hand hielt er
eine Zigarre, in der anderen einen Kognakschwenker, und schien sich durchaus
wohl zu fühlen. Die beiden Kerle ihm gegenüber erkannte ich auf Anhieb, und ich
konnte auch an seinem ständigen Herumrutschen merken, daß Jake sich im Sessel
etwas zu beengt fühlte.


»Ein wandelnder Leichnam gibt
uns die Ehre«, kicherte Sanford. »Daß Sie schon wieder die Kraft zu einer
Wiederholung haben, hätte ich wirklich nicht vermutet, Holman!«


Blair starrte mich mit
unverhohlenem Ärger an. »Verdammt, was wollen Sie hier?«


»Nur einen Besuch machen.«


Paula kam vom Barwagen mit einem Glas in der Hand zurück und reichte es
mir. »Bourbon mit Eis«, erläuterte sie dabei. »So war’s doch, oder?«


»Perfekt«, bedankte ich mich.


»Mr. Blair und sein Begleiter
machen mir gerade einen geschäftlichen Vorschlag«, informierte mich Sanford.
»Sie sind bereit, die Fertigstellung des Films zu finanzieren, wenn wir uns den
Gewinn zur Hälfte teilen. Was halten Sie davon, Holman?«


»Wen kümmert es schon, was er
davon hält?« fauchte Blair.


»Mich«, sagte Sanford.


»Und dafür erhalten sie die
Rechte an Ihrem halben Negativ«, stellte ich fest.


»Halb?« Blair richtete sich
auf.


»Er besitzt die eine, Ferrell besaß die andere Hälfte«, erklärte ich es ihm.
»Aber dann war Ferrell in Geldverlegenheit und wandte
sich an Jamison. Der ist ein ganz Ausgekochter. Er kaufte Ferrells
halbes Negativ für zehntausend Dollar und gab ihm eine Option auf Rückkauf
innerhalb von neunzig Tagen — für elftausend Dollar. 88 Tage sind bisher um,
und Jamison kann sich nicht vorstellen, daß Ferrell
innerhalb der nächsten 48 Stunden so viel Geld auftreibt.«


Blair fixierte Sanford scharf.
»Stimmt das?«


»Es ist absoluter Unsinn«,
brummte Sanford. »Völlig aus der Luft gegriffen.«


»Jamison sagt das nicht«,
meinte ich leichthin.


»Selbst wenn es zutrifft, gibt
es doch keine Probleme«, mischte sich Jake ein. »Wir zahlen Jamison aus, indem
wir Ferrells Option in Anspruch nehmen. Dann gehört
die Hälfte des Negativs uns.«


»Wenn das so einfach wäre,
hätte Sanford es bereits getan«, gab Blair zu bedenken.


»Ich schätze, Jamison verkauft
an keinen anderen, nur an Ferrell«, sagte ich. »Ich
bin auch gar nicht so sicher, daß er Ferrells Geld im
Augenblick annehmen würde. Mein Eindruck ist, daß Ferrell
sich vor ihm fürchtet.«


»Holman
stellt nur Spekulationen an«, unterbrach mich Sanford. »Ich schlage vor, wir
wenden uns wieder dem unmittelbaren Geschäft zu, meine Herren. Sagen Sie mir
bitte noch einmal, wie Sie den Film ohne Iris Merivale
fertigzustellen gedenken.«


»Haben Sie von Lindy Carter gehört?« Blair warf mir einen bitterbösen Wamblick zu. »Sie ist eine große Schauspielerin, hatte aber
in letzter Zeit etwas Pech. Wir können sie dafür gewinnen. Sie hat eine
tadellose Figur und paßt genau in die Rolle. Durch sie wird Iris Merivale sogar noch besser aussehen, Mr. Sanford.«


»Bisher war das Problem Ferrells Versagen als Produzent und Regisseur«, sagte
Sanford höflich. »Wie wollen Sie das aus der Welt schaffen?«


»Es ist kein Problem«,
antwortete Blair zuversichtlich. »Jedenfalls nicht, solange Jake ihm im Nacken
sitzt. Wenn Ferrell sich schon vor Jamison fürchtet,
dann wird Jake ihm das kalte Grausen einjagen.«


»Was ist eigentlich Ihre
Branche, Mr. Blair?« erkundigte sich Sanford.


»Ich bin Finanzier«, antwortete
Blair.


Sanford lächelte langsam. »Als
Ihr Name zum erstenmal auftauchte, habe ich Ihre
Vergangenheit routinemäßig überprüfen lassen, Mr. Blair. Mit ganz beachtlichen
Ergebnissen.«


»Tatsächlich?« Blair grinste
ihn schmallippig an.


»Nicht gerade originell, aber
trotzdem eindrucksvoll«, fuhr Sanford fort. »Würfelspiel, Drogen und verwandte
Sparten, die nebenbei eine Menge Geld einbringen. Ihr Name stinkt zum Himmel,
Mr. Blair.«


»Hören Sie mal...« begann
Blair.


»Nein, Sie hören mir zu!« unterbrach
Sanford grob. »Ich habe Ihre Anwesenheit unter meinem Dach bisher nur geduldet,
weil ich mich ein wenig amüsieren wollte. Aber jetzt amüsieren Sie mich nicht
mehr. Ihre plumpe Idee, aus Iris’ unvollendetem letztem Film leichtverdientes
Geld zu schlagen, besudelt ihr Gedächtnis. Selbst wenn Sie das letzte
Wasserloch der Welt besäßen und ich vor Durst stürbe, würde ich kein Geschäft
mit Ihnen machen. Und jetzt verschwinden Sie aus meinem Haus — mitsamt diesem
widerwärtigen Menschenaffen da!«


Das war echt mutig von Sanford,
dachte ich. Vielleicht ein bißchen allzu mutig. Blair war mit dunkelrotem
Gesicht aufgesprungen und geiferte: »Und Sie werden sich doch mit mir einigen,
Sanford, sogar mit Freuden! Andernfalls wird es Ihnen noch leid
tun, daß Sie geboren wurden! Jake!«


Der dicke Riese hievte sich auf
die Füße, seine kalten Schweinsäuglein verrieten mildes Interesse. »Ja?«


»Demonstriere Mr. Sanford, daß
es sich nicht auszahlt, uns die kalte Schulter zu zeigen«, befahl Blair. »Aber tu
ihm dabei nicht weh. Noch nicht.«


Jake blickte sich nachdenklich
um, dann ging er zu dem Barwagen hinüber. Wir sahen
schweigend zu, wie er ihn zum Balkongeländer schob. Es war ein schweres, gußeisernes Gefährt voller Flaschen, Gläser und Eiskübel.
Grunzend bückte Jake sich und packte es mit beiden Fäusten. Dann richtete er
sich langsam auf und kippte den Wagen über das Geländer in die Tiefe. Flaschen
und Gläser zerplatzten mit der Lautstärke einer Bombenexplosion. Jake lehnte
sich rücklings ans Geländer, und seine Schweinsäuglein leuchteten auf, als ihr
Blick auf Paula fiel.


Ich machte einen schnellen
Schritt auf ihn zu, wurde aber von Blair gebremst, der mir einen Revolverlauf
in die Rippen rammte.


»Nur keine Heldentaten, Holman«, warnte er. »Sie sind hier bloß Zuschauer.«


Paula begann vor Jake
zurückzuweichen, war aber nicht flink genug. Blitzschnell schoß seine Hand vor
und packte den Ausschnitt ihres Kleides. Mit einem Ruck zerriß
er ihr die Corsage bis zum Bauchnabel, so daß sie
plötzlich bis auf ein schwarzes Unterhöschen nackt dastand. Jake grunze
anerkennend, als er ihren entblößten Körper musterte, dann packte er wieder zu
und drückte ihre Brüste mit beiden Händen. Sie stieß einen Schmerzensschrei
aus, was ihm ein neues Grunzen entlockte.


»Du Schwein, laß sie in Ruhe!«
Sanford schoß aus seinem Schaukelstuhl hoch. »Was seid ihr beide eigentlich —
Tiere? Ich dulde nicht...«


Jake gab Paula einen Stoß mit
der flachen Hand, daß sie rücklings zu Boden fiel. Dann wandte er sich um und
ging ohne Eile auf Sanford los. Mit furchtverzerrtem Gesicht wich Sanford so
lange vor ihm zurück, bis er mit dem Rücken ans Balkongeländer stieß. Als er
nicht mehr weiterkonnte, blieb Jake vielleicht fünf Sekunden lang vor ihm
stehen und musterte ihn grinsend. Dann packte er Sanford unter den Achseln und
hob ihn langsam an, wobei er sich nicht im geringsten um Sanfords Fäuste
kümmerte, die gegen seine Brust trommelten. Mit ausgestreckten Armen hielt er
Sanford so über das Balkongeländer, daß er hundert Meter Abgrund unter seinen
zappelnden Beinen hatte. Sanford schrie einmal auf, dann wurde er schlaff.
Leise kichernd holte Jake ihn wieder auf den Balkon herein und schleuderte den Bewußtlosen in den Schaukelstuhl. Der kippte unter dem
Gewicht hintüber und warf seinen Insassen mit lautem Krach auf den Teppich.


»Ich glaube, das reicht«,
meinte Blair leichthin. »Jedenfalls für dieses Mal.« Grinsend wandte er sich an
mich. »Passen Sie gut auf, Holman: Es kümmert mich
einen Dreck, wer diesen Lumpen Rawlins umgebracht
hat; genauso egal ist es mir, ob er ihn nur irrtümlich erwischte und es
eigentlich auf Lessinger abgesehen hat. Ob Lessinger lebt oder stirbt, ist mir scheißegal.«


»Sie haben ein Talent, sich
drastisch auszudrücken«, stellte ich fest.


»Allmählich gehen Sie mir auf
die Nerven, Holman«, brummte er. »Vergessen Sie
dieses Filmprojekt und gucken Sie anderswo durch die Schlüssellöcher. Sonst
lasse ich Sie von Jake aus dem Weg räumen.« Er grinste gehässig. »Mit einer zerdroschenen Kniescheibe oder Ähnlichem, verstehen Sie?«


»So ein Revolver in den Rippen
fördert mein Begriffsvermögen ungemein«, grollte ich.


»Ich habe Sie von Anfang an als
Versager eingestuft«, sagte er mit unverhohlener Verachtung. »Sie sollten den
Beruf wechseln. Wie wär’s mit Fensterputzer?« Ein abwesender Blick trat in
seine Augen. »Sag ihm adieu, Jake«, befahl er.


Zu spät wurde mir klar, daß ich
Jake hätte im Auge behalten sollen. Irgendwie hatte er sich in meinen Rücken
geschlichen, und jetzt traf mich ein Dampfhammer in der Nierengegend und warf
mich auf die Knie, wo mein ganzer Körper in einer Schmerzwelle explodierte.


»Adieu, Holman«,
sagte Jake beflissen.


Ich gab ihm keine Antwort, weil
ich zu sehr damit beschäftigt war, die bittere Galle hinunterzuschlucken, die
mir in der Kehle aufstieg.
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Es dauerte eine Weile, bis ich
wieder auf den Beinen stand. Dann lehnte ich am Balkongeländer und rieb mir
vorsichtig das Kreuz. Paula kniete neben Sanford und tätschelte ihm wie
besessen die Wange. Meiner Ansicht nach half ihm das nicht, es gab ihr aber
wenigstens etwas zu tun. Dann schob Sanford ihre Hand weg und setzte sich
mühsam auf.


»Ich muß was trinken«, sagte er
heiser.


»Ich sehe mal nach, ob ich noch
irgendwo eine Flasche finde«, versprach Paula.


»Mir kannst du auch gleich was
mitbringen«, erinnerte ich sie.


»Du Held, du!« höhnte sie. »Ich
wundere mich nur, daß du nicht in Tränen ausgebrochen bist, als dich dieses
fette Schwein zusammenschlug.«


Mit hüpfenden nackten Brüsten
eilte sie durch die Glasschiebetür ins Wohnzimmer. Die stechenden Schmerzen in
meinem Rücken ebbten zu einem dumpfen Pulsieren ab, und ich begann mich zu
erholen. Sanford erhob sich auf die Füße, schlurfte zum Balkongeländer und
lehnte sich erschöpft dagegen. Eine dicke graue Strähne hing ihm ins linke
Auge, und sein ohnehin schon blasses Gesicht war jetzt totenähnlich bleich.


»Wilde Tiere!« sagte er rauh. »Der Dicke ist ein ausgesprochener Sadist. Ich
dachte, er würde mich fallenlassen, als er mich übers Geländer hielt.«


»Vielleicht beim nächstenmal«, tröstete ich ihn.


Paula erschien mit zwei vollen
Gläsern wieder. Eines gab sie Sanford, das andere mir. Ich nahm einen tiefen
Schluck, bereute es aber sofort. Der Bourbon brannte in meiner malträtierten
Kehle wie Feuer.


»Was wirst du jetzt gegen sie
unternehmen?« fragte Paula ihren Vater. »Die Polizei verständigen?«


»Kommt nicht in Frage.« Heftig
schüttelte er den Kopf. »Ich möchte keine Publicity. Die Erinnerung an Iris
soll nicht durch die Verbindung mit diesen wilden Tieren getrübt werden.«


»Also lassen Sie sich auf das Geschäft
mit ihnen ein«, stellte ich fest.


»Sind Sie verrückt geworden?«
fauchte er.


»Andernfalls kommen sie
wieder«, fuhr ich fort. »Und dann wird es schlimmer für Sie ausgehen.«


»Ich sorge schon dafür, daß sie
sich nie wieder hierher wagen«, versprach er gepreßt. »Ich habe meine
Beziehungen, damit schaffe ich mir die beiden vom Hals.«


»Was geschah eigentlich, als
Iris Merivale hier wohnte?« wechselte ich das Thema.


Langsam wandte er den Kopf und
sah mich an. »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Holman.«


»Ich meine damit: War es damals
Paulas Vorrecht, Sie und Iris vom Trickspiegel aus zu beobachten?«


Seine Hand, die das Glas hielt,
begann zu zittern; er wollte etwas sagen, erstickte aber fast daran.


»Du gemeiner Hund!« fuhr Paula
auf mich los. »Kannst du ihn nicht wenigstens jetzt in Ruhe lassen, nach allem,
was er durchgemacht hat?«


»Ich war eben neugierig«,
meinte ich. »Wenn sich ein Vater aufgeilt, indem er seine Tochter beim
Geschlechtsakt beobachtet, vielleicht geht es dann der Tochter umgekehrt
genauso?«


»Wenn Sie mein Haus nicht
sofort verlassen, Holman«, sagte Sanford mit bebender
Stimme, »dann bringe ich Sie um.«


»Wie hast du es erfahren?«
fragte Paula deprimiert. »Ich meine, daß ich seine Tochter bin?«


»Spielt das eine Rolle?«


»Er hat den Trickspiegel vor
ein paar Jahren einbauen lassen«, erzählte sie mit ausdrucksloser Stimme.
»Immer hing ein schwerer Vorhang davor. Durch einen Zufall entdeckte ich sein
Geheimnis, als ich achtzehn war. Es faszinierte mich. Ich sah zu, wenn seine
Freunde miteinander schliefen, oder wenn er mit Iris schlief. Dann überraschte
er mich eines Tages dabei und war furchtbar wütend. Du kennst ihn nicht, wenn
er wirklich in Wut gerät, es ist, als würde er den Verstand verlieren. Wir
hatten damals einen Chauffeur, einen großen, brutalen Kerl. Gerry schrie, in
seinem Haus gälte gleiches Recht für alle, und befahl dem Chauffeur, mich auf
der Stelle zu vergewaltigen, während er durch den Spiegel zusah.« Sie lächelte
ironisch. »Und weißt du was? Mir hat’s Spaß gemacht, sowohl das Bumsen wie das Bewußtsein, daß mich mein eigener Vater dabei beobachtete.
Es gab der Sache eine ganz neue Dimension. Wenn dir das abnorm vorkommt, dann
bin ich eben abnorm!«


»Ich würde es nicht als abnorm
bezeichnen«, meinte ich. »Weil mir dann die Worte zur Charakterisierung deines
lieben alten Daddy fehlen.«


»Damit ist deine Frage
beantwortet«, sagte sie. »Du kannst jetzt gehen.«


»Ich habe noch eine letzte«,
sagte ich. »Iris Merivale wohnte doch hier im Haus,
nachdem sie aus dem Sanatorium entlassen worden war. Hast du sie und deinen
Vater damals immer noch durch den Trickspiegel beobachtet, oder war sie schon
zu elend für diese Vorstellung?«


Sanford stieß ein Gurgeln aus
und ließ sein Glas fallen. Er stürzte sich auf mich, die Hände zu Krallen
gekrümmt, die nach meinen Augen zielten. Ich legte ihm die flache Hand auf die
Brust und schob ihn mit ausgestrecktem Arm rückwärts, bis er mit den Kniekehlen
an seinen Schaukelstuhl stieß. Dann gab ich ihm einen letzten Stoß, so daß er
sich etwas gewaltsam hinsetzte.


»Wenn du ihn unbedingt
umbringen willst, warum nimmst du dann nicht einen Revolver?« fragte Paula
eisig.


»Also — haben sie’s da immer
noch getrieben?« wiederholte ich meine Frage.


»Ein paarmal«, antwortete sie.
»Iris war — unersättlich.«


»Aber dann nahm sie eine
Überdosis Schlaftabletten und starb«, überlegte ich. »Warum?«


»Wer soll das wissen?«
Gleichgültig zuckte sie die weißen Schultern. »Wer kann schon sagen, weshalb
sich ein anderer das Leben nimmt?«


»Vielleicht steckte doch mehr
dahinter«, sagte ich. »Und vielleicht hat Mike Rawlins
das herausgefunden. Vielleicht ist er deshalb ermordet worden.«


»Ich habe nicht die geringste
Ahnung, wovon du sprichst«, meinte sie müde. »Bitte, verschwinde endlich!«


»Ich gehe, aber ich komme bald
wieder. Genau wie Blair und dessen dicker Freund. Dein guter Daddy sollte sich
ziemlich schnell entscheiden, was er zu tun gedenkt; es könnte nämlich sonst zu
spät sein.«


Ich hielt die Hand mit dem Glas
übers Balkongitter ins Leere, öffnete die Finger und ließ das Glas fallen.
Einige Sekunden später klirrte es leise von den Felsen herauf.


»Wie gesagt, entweder kommt
dein lieber alter Daddy bald zu einem Entschluß«, sagte ich, »oder du solltest
ihn das Fliegen lehren.«


Sie begleitete mich durch
Wohnzimmer und Diele zur Haustür. Dort legte sie mir die Hand auf den Arm.


»Dieser letzte Film«, begann
sie. »Der, den sie nie vollendet hat. Ihn zu finanzieren, war seine Art von
Wiedergutmachung.«


»Was hatte er
wiedergutzumachen?«


»Er ist natürlich verrückt«,
sagte sie sachlich. »Manchmal habe ich ernstlich überlegt, ob ich ihn nicht
entmündigen lassen soll. Aber wahrscheinlich bin auch ich nicht gerade normal.
Wir sind schon eine seltsame Familie, Rick. Die beiden hatten ein ganz verrücktes
Verhältnis. Sie stritten sich, schrien sich Beleidigungen ins Gesicht, bewarfen
einander mit allem Möglichen und demütigten einander, wo sie nur konnten. Aber
dann, am Ende, wollte er alles wiedergutmachen. Deshalb finanzierte er ihren
Film. Aber es war zu spät. Sie war ausgebrannt und wußte es selber. Aber sie
hat’s versucht. Sie versuchte es mit allen ihr verbliebenen Kräften, schaffte
es aber nicht. Wahrscheinlich hat sie sich deshalb umgebracht, Rick. Sie konnte
es einfach nicht länger ertragen. Gerry hatte eine große Geste für sie gemacht,
aber sie wurde ihr nicht gerecht. Deshalb konnte sie sich selbst nicht mehr ins
Gesicht sehen.«


»Hübsch sentimentale
Geschichte«, sagte ich. »Fragt sich nur, ob sie stimmt. Vielleicht wurde Gerry
so wütend auf Iris, weil es mit dem Film nicht vorwärtsging, daß er ihr eines
nachts Schlaftabletten zu schlucken gab. Und vielleicht fand Rawlins das heraus und wurde deshalb von ihm getötet.«


Ich trat ins Freie und hörte,
daß die Tür leise hinter mir geschlossen wurde. Der Nachthimmel war immer noch
sternenübersät, aber irgendwie hatte er seinen samtenen Reiz verloren. Ich fuhr
nach Hause, ließ den Wagen in der Auffahrt stehen und ging sofort zu Bett. Ich
hatte einen langen harten Tag hinter mir, und meine Nieren taten mir immer noch
weh. Jedesmal, wenn ich an das Haus überm Canyon
dachte, bekam ich diesen gallenbitteren Geschmack in den Mund.


Gegen zehn am nächsten Morgen
saß ich angekleidet über meiner ersten Tasse Kaffee, als es an der Haustür
schellte. Auf dem Vorplatz stand Lessinger und wirkte
sehr nervös. Ich nahm ihn mit in die Küche und bot ihm Kaffee an, aber er
wollte keinen. Sein Gesicht wirkte abgezehrt, seine Augen hatten einen
gehetzten Ausdruck.


»Ich habe Sie mit meinem Schutz
beauftragt, Holman«, begann er. »Aber Sie lassen sich
nicht einmal in meiner Nähe blicken.«


»Das habe ich Ihnen doch
erklärt. Ich schütze Ihr Leben am besten, indem ich herausfinde, von wem und
warum Rawlins erschossen wurde.«


»Sie haben mir immer wieder
dieselben Fragen gestellt«, klagte er. »Und dieser Polizeileutnant benahm sich,
als hätte ich Mike umgebracht!«


»Aber dann hat er Ihr Alibi
überprüft und Sie freigelassen«, schloß ich.


»Und sich dabei eine Menge Zeit
gelassen«, sagte er mit Nachdruck. »So wie die sich anstellten, hätte man
meinen können, ich wollte etwas vor ihnen verbergen.«


»Und was haben Sie verborgen?«


Er starrte an die Wand hinter
meinem Kopf. »Nichts!« sagte er. »Absolut nichts. Ich sagte ihnen alles, was
ich wußte, aber das war nicht viel.«


»Trotzdem — etwas haben Sie
ihnen nicht erzählt«, beharrte ich.


»Doch, alles!« beteuerte er.


»Sie sind mein Klient«, gab ich
ihm zu bedenken. »Doch wenn Sie mir etwas vorenthalten, sind Sie mein Klient
gewesen, Lessinger!«


»Vielleicht hätte ich es der
Polizei sagen sollen«, gab er nach. »Aber ich hatte doch keinen Waffenschein
für das verdammte Ding!«


»Meinen Sie die Schrotflinte?«
Ich konnte ihn nur an starren.


»Ja.« Er nickte hastig. »Ein
Freund gab sie mir vor etwa sechs Monaten. Ich hatte damals geschäftlich mit
ein paar finsteren Typen zu tun und dachte mir, ein bißchen Vorsorge könnte
nicht schaden. Natürlich hätte ich die Waffe niemals benutzt.«


»Eine abgesägte Schrotflinte«,
stöhnte ich.


»Stimmt. Ich bewahrte sie im
Dielenschrank auf. Aber ich schwöre Ihnen, ich hätte sie nie benutzt. Dachte
mir, schon ihr Anblick würde jeden abschrecken.«


»Und jetzt ist die Waffe
verschwunden?«


»Genau!«


»War sie geladen?«


Er schien sich unbehaglich zu
fühlen. »Wenn Sie mich so fragen — na ja, zufällig war sie geladen.«


»Wußte Rawlins
von ihrem Vorhandensein?«


»Gewiß, ich hatte es ihm
erzählt. Zu seiner eigenen Sicherheit. Schließlich wollte ich nicht, daß er
durch einen unglücklichen Zufall darüber stolperte oder so.«


»Und wußte sonst noch jemand,
daß Sie eine Schrotflinte besaßen?«


Er schüttelte den Kopf. »Sonst
habe ich es niemandem erzählt. Es bestand kein Anlaß dazu. Ich behielt sie nur
zu meinem eigenen Schutz, mehr nicht. Einzig Mike mußte ich davon erzählen,
weil er ja mit im Haus wohnte, wenn auch nur für einige Tage.«


»Allmählich beginne ich zu
glauben, daß Rawlins nicht irrtümlich an Ihrer Stelle
ermordet wurde«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Meiner Schätzung nach war es eher
deshalb, weil er etwas Nachteiliges über die am Iris-Merivale-Film
Beteiligten herausgefunden hatte. Etwas, das nicht bekannt werden sollte.«


»Was?« Er riß die Augen auf.


»Das ist eben das Problem. Wer
es war, und was geheimgehalten werden sollte.«


Er entspannte sich erkennbar, sogar
die Farbe schien in sein Gesicht zurückzukehren. Bis eben hatte er um sein
Leben gefürchtet. Um einen toten Freund zu trauern, war beträchtlich
angenehmer.


»Tatsächlich?« Seine Stimme
hatte fast ihr altes Selbstvertrauen wiedergewonnen. »Ich frage mich nur, was
könnte wichtig genug sein, daß Mike dafür sterben mußte?«


»Wie sind Sie ursprünglich auf
die Idee mit dem Film gekommen?« erkundigte ich mich.


»Ich wußte, daß er nicht
vollendet war«, berichtete er. »Die Nachricht von Iris Merivales
Tod muß mich wohl auf den Gedanken gebracht haben.«


»An wen sind Sie zuerst
herangetreten?«


»An Ferrell.
Der erzählte mir, daß er sich zehntausend Dollar von Jamison geliehen und das
Negativ als Sicherheit übergeben hatte. Zu diesem Zeitpunkt berichtete ich
Blair von meiner Idee. Wenn er das Geld aufbrachte, um das Negativ
zurückzukaufen, konnten wir ein gutes Geschäft machen, überlegte ich.«


»Bloß daß Jamison nicht
verkaufen wollte.«


Lessingers Mund wurde schmal. »Höchstens,
wenn er zu einem Drittel am Gewinn beteiligt wurde! Als ich noch überlegte, wie
wir uns mit ihm einigen konnten, fing Ferrell an, mir
Schwierigkeiten zu machen und diesen Quatsch von seinem künstlerischen Gewissen
zu verzapfen.«


»Und was war mit Sanford?«


»Der war auch so ein Problem«,
seufzte Lessinger. »Ich erfuhr erst später, daß ihm
die Hälfte des verdammten Negativs gehörte. Zwar erzählt er überall herum, daß
es ihm ganz gehört, aber das ist gelogen.«


»Und weshalb?«


»Weil Ferrell
einfach nicht so dumm wäre, deshalb. Aber so, wie ich die Sache im Augenblick
sehe, möchte ich am liebsten die Finger davon lassen. Wenn Blair nicht wäre...«


»Blair gibt nicht so leicht
auf«, half ich nach.


»Der mit seinem
Unterwelt-Geld«, schimpfte Lessinger. »Ich hätte mich
von Anfang an nicht mit ihm einlassen dürfen. Aber ich glaubte, eine wirklich
gute Investitionschance bieten zu können, und er war der einzige mit schnell
verfügbarem Kapital.«


»Über Blair würde ich mir nicht
den Kopf zerbrechen«, riet ich ihm. »Ich bin ihm gestern
abend in Sanfords Haus begegnet. Mein Eindruck ist, daß er das Geschäft
auf jeden Fall durchziehen will, selbst wenn er jeden umbringen muß, der sich
ihm in den Weg stellt.«


»Machen Sie Witze?« Die Farbe
wich bereits wieder aus seinen Wangen. »Nein«, beantwortete er sich die Frage
dann selbst, »wahrscheinlich war’s kein Witz. Dieser Blair ist ja nicht ganz
richtig im Kopf!«


»Und er hat einen Sadisten auf
seiner Lohnliste, der ihn darin noch übertrifft«, erinnerte ich.


»Ich frage mich bloß«, murmelte
er, »was ich jetzt tun soll?«


»Fahren Sie nach Palm Springs
zurück, und legen Sie sich in die Sonne«, schlug ich vor. »Warten Sie, bis sich
die ganze Aufregung gelegt hat.«


»Und Blair? Der spürt mich doch
überall auf!«


»Blair schert sich im Moment
keinen Deut um Sie«, sagte ich. »Er ist entschlossen, das Geschäft
abzuschließen, aber für Sie hat er dabei keinen Part vorgesehen. Ich würde ihm
aus dem Weg gehen, bis sich die Beteiligten geeinigt haben.«


»Wenn es zu einem Abschluß
kommt, steht mir eine Vermittlerprovision zu«, jammerte er.


»Dann bleiben Sie und melden
Ihren Anspruch an. Aber ich tippe darauf, daß Sie genau dieselbe Provision
kriegen wie Ihr alter Kumpel Rawlins. Wenn Sie’s
darauf abgesehen haben — machen Sie nur ruhig weiter.«


»Vielleicht haben Sie recht.«
Er biß sich nachdenklich auf die Lippen.


»Als Sie zum erstenmal zu mir kamen und mir bewiesen, daß Sie gar nicht
tot waren«, erinnerte ich ihn, »was wollten Sie da eigentlich von mir? Sie
haben es mir nie erzählt.«


»Ich machte mir meine Gedanken
über Mike Rawlins«, berichtete Lessinger.
»Wenn er auf etwas wirklich Wichtiges gestoßen war, konnte ich ihm vielleicht
nicht blind vertrauen.« Er machte eine schnelle Handbewegung. »Nichts
Schlechtes über die Toten, aber Mike war selbst in seinen besten Momenten ein
doppelzüngiger Bastard. Mir kam die Idee, daß ich vielleicht Sie damit
beauftragen sollte, ihn zu überwachen. So konnte ich feststellen, ob er mir die
Wahrheit erzählte, was dies auch gewesen sein mochte.«


»Jedenfalls haben Sie mich nach
Rawlins Tod dazu engagiert«, faßte ich zusammen, »Sie
am Leben zu erhalten, und der beste Rat, den ich Ihnen geben kann, ist
folgender: Verschwinden Sie schleunigst aus Los Angeles, und bleiben Sie
einstweilen verschwunden.«


»Ich nehme die
Nachmittagsmaschine«, versprach er. »Vielleicht haben sich meine
Gesprächspartner in Palm Springs auch anders besonnen, und ich kann den Handel
doch noch unter Dach und Fach bringen.«


»Mag sein.«


»Jedenfalls vielen Dank, Holman.« Er verzog das Gesicht wie bei einem Migräneanfall.
»Wieviel schulde ich Ihnen?«


»Nichts.«


»Nichts?« Begriffsstutzig
starrte er mich an. »Wieso nicht?«


»Weil ich den Auftrag unter
falschen Voraussetzungen akzeptiert habe, Lessinger«,
sagte ich. »Es war und ist mir völlig egal, ob Sie leben oder sterben.«
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Ich holte den .38er mit seinem
Geschirr aus der untersten Kommodenschublade und schnallte mir den Gürtel um.
Ich überprüfte die Waffe und ließ sie ins Halfter gleiten, zog mir dann die
Jacke über. Alles sprach dafür, daß ich Blair und Jake ziemlich bald wieder
über den Weg laufen würde, und diesmal wollte ich gewappnet sein.


Die Happy Alice war
nicht das ideale Lokal für eine Verabredung zum Mittagessen, aber wenn ich das
Geschäftliche schon nicht mit dem Vergnügen vereinbaren konnte, dann wenigstens
mit einem Steak-Sandwich. Als ich eintrat, saßen vielleicht sechs Gäste im
Raum, also schien das Geschäft nicht gerade zu florieren. Ich suchte mir meine
alte Nische aus und nahm Platz. Eine neue Alice eilte zur Bedienung herbei,
eine Dunkelhaarige mit eleganten langen Beinen unter den kurzen Ledershorts.


»Wie geht’s Benny?« fragte ich.


»Benny?« Sie stutzte. »Oh, Sie
meinen den Rausschmeißer«, sagte sie dann. »Keine Ahnung. Er ist heute nicht
zur Arbeit gekommen.«


»Ich möchte einen Bourbon mit Eis
und ein Steak-Sandwich«, bestellte ich. »Und sagen Sie Mr. Jamison Bescheid,
daß Rick Holman gekommen ist.«


»Holman?«
Sie riß die Augen auf. »Sind Sie etwa der Holman,
der...«


»Eben dieser, Alice«,
antwortete ich. »Wenn Jamison noch vor meinem Sandwich auftaucht, bedienen Sie
mich trotzdem, okay?«


Ihre Lippen zuckten. »Oder ich
kriege dieselbe Behandlung wie Benny, stimmt’s?«


»Nur mit mehr Begeisterung«,
nickte ich.


Sie musterte mich wohlwollend. »Wissen
Sie genau, daß Sie Jamison sprechen wollen? Ich habe in einer Stunde
dienstfrei.«


»Führen Sie mich nicht in
Versuchung, liebe Alice«, bat ich. »Ich will nicht, ich muß Jamison
sprechen. Donnerstag ist mein fleißiger Tag. Vielleicht ein andermal, okay?«


»Ich bin nur donnerstags frei«,
sagte sie kühl. »Zu schade, Mr. Holman!«


Sie wandte sich ab und ging mit
schnellen Schritten davon; mit fühlbarem Bedauern sah ich ihrem in strammes
Leder gepackten Hinterteil nach. Mir blieb noch Zeit, eine Zigarette anzuzünden
und ein paar Züge zu nehmen, dann stand auch schon Jamison vor meinem Tisch.


»Machen Sie, daß Sie wegkommen,
Holman«, sagte er gepreßt. »Sonst...«


»Was denn?« grinste ich. »Sonst
rufen Sie ein Taxi und holen Benny aus dem Krankenhaus?«


Seine braungefleckten Augen
glühten einen Moment hinter ihren Gläsern auf, dann beherrschte er sich und
ließ sich auf die Bank nieder.


»Also gut«, sagte er knapp,
»was wollen Sie denn nun schon wieder?«


»Blair hätte Sie gern an Ferrells Stelle ausbezahlt, stimmt’s?« fragte ich. »Aber
Sie wollten das Geld nicht annehmen.«


»Sehr richtig.«


»Dann wäre es doch nur logisch
gewesen, wenn Blair das Geld an Ferrell weitergegeben
hätte, damit dieser seine Option selbst wahrnehmen konnte.«


»Vielleicht ist Blair niemals
auf diesen Gedanken gekommen.«


»Und vielleicht haben die
Schweine das Fliegen gelernt«, grunzte ich. »Nein, Sie haben Ferrell im Schraubstock.«


»Gestern habe ich Ihre
Aggressivität unterschätzt, als ich Benny auf Sie losschickte«, sagte er kalt.
»Ich werde den gleichen Fehler nicht zweimal machen. Aber ich sehe absolut
keinen Sinn darin, daß wir dieses Gespräch fortsetzen, Holman.«


»Blair hat es sich in den Kopf
gesetzt, das Geschäft durchzuziehen«, sagte ich unbeirrt. »Soeben habe ich Lessinger geraten, Los Angeles zu verlassen und sich eine
Weile unsichtbar zu machen, aus Gesundheitsgründen. Blair beschäftigt sich
augenblicklich mit Sanford, und ich setze darauf, daß er seine Zustimmung
erreichen wird, wahrscheinlich mit Gewalt. Aber danach hat Blair es auf Sie abgesehen.«


»Mit dieser Gefahr werde ich
mich auseinandersetzen, falls und sobald sie eintritt«, sagte er. »Warum
erzählen Sie mir das alles?«


»Weil ich wissen will, wer Rawlins ermordet hat. Ich bin fast sicher, daß er nicht aus
Versehen an Lessingers statt erschossen wurde. Er
mußte sterben, weil er Schlechtes über einen der am Filmprojekt Beteiligten
ausgegraben hatte. Wenn Sie Ferrell so einschüchtern
konnten, daß er sein Filmnegativ nicht zurückzukaufen wagt, dann bedeutet das
doch, daß Sie ein Druckmittel gegen ihn haben. Stimmt’s? Sie können ihn
erpressen, und vielleicht erfuhr Rawlins, womit.
Vielleicht haben Sie Rawlins umgebracht, bevor er
seine Information an Lessinger weitergeben konnte.«


»Sie liegen in jeder Beziehung
falsch«, antwortete Jamison gelassen. »Ferrell will
seine Option gar nicht ausüben, weil er weiß, daß er Blairs Schikanen nicht
standhalten könnte. Er weiß aber, daß ich es kann. Letztlich kommt doch eine
Einigung zustande, und Ferrell wird den Film als
Produzent und Regisseur vollenden. Auf jeden Fall würde er lieber für mich und
Sanford als für Blair und seinen bulligen Sadisten arbeiten.«


»Wenn Blair Sanfords
Negativhälfte in die Finger bekommt, haben Sie gar keine andere Wahl, als nach
seiner Pfeife zu tanzen«, gab ich zu bedenken.


»Schon wieder falsch, Holman.« Mitleidig schüttelte er den Kopf. »Es wäre mir
sehr viel lieber, wenn Blair den Anteil am Negativ besäße. Sanford ist ein
alter Quertreiber, aber Blair hört auf Vernunftgründe. Es würde für uns beide
ein sehr einträgliches Geschäft.« Er lächelte mich an. »Hoffentlich habe ich
Ihnen jetzt alles erklärt.«


Alice erschien und stellte mir
einen Drink hin. Mit einem verlegenen Lächeln zog sie sich wieder zurück.


»Steak-Sandwich gibt es nicht«,
sagte Jamison. »Schließlich ist das hier kein Restaurant.«


»Nein, eher ein Bordell, aber
ohne das Parfüm«, nickte ich. »Wissen Sie was? Sie jagen mir allmählich Respekt
ein, Jamison. Ich bin sicher, daß Sie ein Druckmittel gegen Ferrell
haben, und nach dem, was Sie mir soeben erzählt haben, besitzen Sie
wahrscheinlich auch eines gegen Blair.«


»Sie können denken, was Sie
wollen«, sagte er knapp. »Aber trinken Sie endlich aus und verschwinden Sie.«


»Haben Sie mir wirklich nichts
mehr zu sagen, ehe ich gehe?«


Er saß und überlegte. »Wer ist
Ihr Klient, Holman?«


»Lessinger.
Er ist seines Lebens erst sicher, wenn wir wissen, wer Rawlins
ermordet hat.«


»Ganz gegen bessere Einsicht
beginne ich zu glauben, daß Sie ein ehrlicher Mensch sind, Holman«,
sagte er langsam. »Zwar grobschlächtig, brutal und gewalttätig, aber doch
ehrlich. Hoffentlich irre ich mich nicht.«


»Hoffe ich auch.«


»Blair lebt mit einem Mädchen
zusammen«, fuhr Jamison fort. »Mit Lotti.«


»Ich weiß.«


»Lotti ist noch nicht
achtzehn«, sagte er leise, »und wird von ihrem Vater vergöttert. Blair hatte in
San Diego mit dem Alten geschäftlich zu tun. Er ist sehr viel mächtiger als
Blair und hat auch mehr Einfluß in den Kreisen, zu denen beide gehören. Er
glaubt, seine Tochter ist mit einem Studienfreund durchgebrannt. Es käme ihm
nicht im Traum in den Sinn, daß es Blair gewesen ist. Wenn er das wüßte, würde
er vor nichts zurückschrecken, um Lotti nach Hause zu holen; er würde auch
dafür sorgen, daß Blair so etwas niemals wieder tun kann. Verstehen Sie?«


»Woher wissen Sie das alles?«


»Ich würde es gern meiner
Intelligenz zuschreiben«, antwortete er. »Aber es war ein Zufall. Vor etwa
einem Jahr lernte ich den Vater in San Diego kennen, bei einem kleinen,
unbedeutenden Geschäft. Ich war in sein Haus eingeladen worden und traf dabei
seine Tochter. Als ich sie dann hier bei Blair wiedersah, wurde ich neugierig
und zog ein paar Auskünfte ein.«


»Also deshalb machen Sie sich
wegen Blair keine Sorgen«, begriff ich.


»Genau«, nickte er. »Diese
Information kann ich zu meinem Vorteil verwerten. Ich frage mich, ob auch Rawlins darauf gestoßen ist. Wie ich höre, hatte er in
Santa Barbara einen schlechten Ruf. Vielleicht beschloß er, aus seinem Wissen
Nutzen zu schlagen, und erpreßte Blair damit.«


»Worauf Blair ihn umbrachte?«


Nachlässig zuckte er die
Schultern. »Ich sage nicht, daß es so war. Ich sage nur, es wäre möglich.«


»Und warum erzählen Sie es
mir?«


»Weil ich Sie mir vom Hals
schaffen will, Holman«, knurrte er. »Für mich
bedeuten Sie momentan nur Ärger. Mir wär’s lieber, Sie würden verschwinden und
jemand anderen belästigen, egal, wer’s ist. Am liebsten natürlich Blair, weil
der Sie noch am ehesten endgültig beiseiteschafft. Oder Sie drehen den Spieß um
und schalten ihn aus, aber bitte nicht zu bald. Erst muß er sich Sanfords
Negativhälfte beschafft haben. Wenn das in Blairs Händen ist, habe ich keine
Probleme mehr.«


»Sie sind ein hinterlistiger
Gauner, Jamison«, sagte ich ihm, »aber ich glaube Ihnen jedes Wort.«


»Wie mich das freut«,
antwortete er kühl.


»Aber jetzt sagen Sie mir auch
den Namen von Lottis Vater.«


Er musterte mich stirnrunzelnd,
dann begann er zu grinsen. »Henderson«, sagte er, »Rod Henderson. Informieren
Sie sich über ihn bei einem Insider in San Diego.«


»Worauf Sie sich verlassen
können.«


Jamison erhob sich. »Sie
könnten mit dieser Information auch zu Sanford gehen, das ist mir klar. Aber
ich glaube, so dumm sind Sie nicht. Es wäre das Todesurteil für Sanford.«
Wieder grinste er. »Und natürlich auch für Sie!«


Damit eilte er davon, wahrscheinlich
wieder an seine Kontobücher.


 


Ich fuhr nach Hause und machte
mir Rührei zum Mittagessen. Alices Steak-Sandwich wäre wahrscheinlich ohnedies
zäh gewesen. In San Diego hatte ich einen alten Freund namens Dan Carson. Den
rief ich nach dem Essen an, und er bestätigte Hendersons Einfluß, wie Jamison
ihn mir geschildert hatte. Ob er eine Tochter besaß, wußte Carson nicht, aber
er kannte die Telefonnummer. Das reichte mir schon. Ich bedankte mich, legte
auf, wählte wieder und fragte nach Rod Henderson.


»Mr. Henderson hat
augenblicklich eine Besprechung«, informierte mich eine reservierte Stimme am
anderen Ende. »Vielleicht kann er Sie zurückrufen?«


»Sagen Sie ihm, ich rufe wegen
seiner Tochter an.«


Eine Pause von etwa drei
Sekunden, dann: »Bleiben Sie bitte am Apparat.«


Ich blieb, es klickte, und dann
sagte eine Stimme: »Henderson.«


»Sie haben eine Tochter, Mr.
Henderson?« fragte ich. »Beschreiben Sie sie bitte.«


»Was erlauben Sie sich, Sie
unverschämter Lümmel!« brüllte Henderson. »Ich...«


»Klappe!« sagte ich unhöflich.
»Ich muß mich vergewissern, daß die Details stimmen. Also beschreiben Sie Ihre
Tochter endlich!«


Eine Weile hörte ich ihn nur
schwer atmen. »Ihr Name ist Charlotte«, sagte er schließlich. »Sie ist noch
nicht achtzehn Jahre alt, schwarzhaarig, hat grüne Augen und...«


»Das genügt«, unterbrach ich
ihn. »Wollen Sie Ihre Tochter wiedersehen, Mr. Henderson?«


»Fragen Sie nicht so blöd,
natürlich will ich sie wiedersehen«, knirschte er. »Wenn’s um Lösegeld geht...«


»Kein Lösegeld«, sagte ich.
»Erinnern Sie sich an Russ Blair?«


»Russ?«
überlegte er, aber dann explodierte seine Lautstärke. »Russ!«


»Ihre Tochter lebt mit ihm
zusammen. In Los Angeles.«


»Wer spricht da eigentlich?«
fragte er erstickt.


»Mein Name ist Holman«, antwortete ich. »Blair hintertreibt ein Projekt,
das ich hier laufen habe. Erst heute nachmittag habe
ich erfahren, daß seine Freundin Ihre Tochter ist.«


»Wo finde ich ihn?«


»Ich weiß zwar nicht, wo er
wohnt«, meinte ich, »aber ich kann Ihnen sagen, wo er heute
abend sein wird.«


»Das reicht mir völlig«, sagte
er kalt.


»Aber er wird seinen alten
Kumpel Jake dabei haben«, warnte ich.


»Macht nichts. Jake ist kein
Problem.«


Also nannte ich ihm Namen,
Adresse und Uhrzeit.


»Werden Sie selbst auch dort
sein, Holman?« erkundigte er sich.


»Das habe ich vor, ja.«


»Ich werde Sie überprüfen
lassen«, warnte er. »In Los Angeles besitze ich gute Verbindungen.«


»Bei Ihnen in San Diego lebt
ein gewisser Dan Carson«, informierte ich ihn. »Wenn Sie sich an den wenden,
sparen Sie Telefonspesen.«


»Das werde ich auch tun«,
versprach er. »Ich hoffe nur in Ihrem Interesse, daß Sie sich nicht geirrt
haben, Holman. Wenn das ein Witz war, dann...«


»Ja, natürlich, Mr. Henderson«,
unterbrach ich und legte auf.


Als nächstes wählte ich
Sanfords Nummer. Es dauerte lange, ehe sich jemand meldete.


»Ja?« fragte eine lustlose
Stimme.


»Hier spricht Rick Holman«, teilte ich mit.


»Und? Soll ich deshalb in
Freudentränen ausbrechen?« blaffte Paula.


»Es gibt einen Weg, wie ihr Blair
loswerden könnt«, sagte ich. »Aber dazu mußt du mir vertrauen.«


»Ha!« machte sie nur.


»Sag deinem Vater, er soll
Blair anrufen«, fuhr ich fort. »Er hätte es sich überlegt, sie könnten doch
noch ins Geschäft kommen. Er soll Blair für heute abend
acht Uhr zu sich in sein Haus einladen. Außerdem soll er sagen, er hätte
gehört, daß Blair mit einem sehr attraktiven Mädchen zusammenlebt, das sich
vielleicht für die Rolle der Iris Merivale in dem
neuen Film eignet; Blair soll sie deshalb zur Besprechung mitbringen.«


»Was für ein verrücktes Spiel
treibst du jetzt wieder?« fragte sie verbittert.


»Es ist ein Ausweg«, antwortete
ich. »Eine Chance, Blair für immer auszuschalten. Aber wenn du nicht
interessiert bist, soll’s mir auch recht sein. Du wirst bestimmt viel Freude
daran haben, vor dem Trickspiegel Vorstellungen zu geben, während Blair und
dein Vater dahinter zusehen.«


»Deine Alternativen sind immer
so erfreulich«, sagte sie deprimiert. »Ich werde es Gerry jedenfalls
ausrichten. Ob er es tut, ist eine andere Frage.«


»Sag ihm, er hat eine ebenso
erfreuliche Alternative«, riet ich. »Nämlich die, daß Jake, wenn er ihn das nächstemal über den Canyon hält, losläßt!«
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Tony Ferrell
öffnete die Tür zu seiner kleinen Wohnung, erkannte mich und wollte sie wieder
schließen. Aber ich drückte mit meinem Gewicht dagegen, und er gab es ziemlich
plötzlich auf. Ich trat ein und schloß die Tür hinter mir.


»Also«, sagte er zur Begrüßung,
»machen Sie’s kurz, was es auch ist.«


»Ich möchte mehr über Iris Merivale erfahren«, sagte ich.


»Sie ist tot.« Er verzog das
Gesicht. »Mehr gibt es über Iris Merivale nicht zu
wissen.«


»Ich brauche Auskunft«, fuhr
ich fort; »über ihre Beziehungen zu Sanford, aber auch zu Ihnen.«


»Herrgott, was spielt das noch
für eine Rolle?« explodierte er. »Sie ist tot, punktum.«


»Für mich spielt es eine
Rolle«, herrschte ich ihn an. »Was brauchen Sie, um Ihrem Gedächtnis auf die
Sprünge zu helfen — Schnaps? Ich habe eine Flasche im Auto, soll ich sie
holen?«


Er schüttelte den Kopf. »Es gab
eine Zeit, da konnte ich nicht ohne Alkohol leben, aber das ist vorbei. Was
sind Sie, Holman, ein Leichenfledderer? Sie ist tot,
lassen Sie Iris ihren Frieden.«


»Sie ist tot«, sagte ich, »aber
Mike Rawlins auch. Ich weiß, daß Iris Merivale an einer Überdosis Schlaftabletten starb. Und Rawlins an einer Doppelladung Schrot. Aber ich weiß nicht,
warum.«


»Was hat Iris damit zu tun?« Er
setzte sich hin und ließ die Schultern hängen. »Ich war der einzige Mensch, der
Iris je verstanden hat«, fuhr er fort. »Ihre große Begabung, meine ich. Sie war
eine begnadete Schauspielerin, wußten Sie das? Aber sie so weit zu bringen, daß
sie ihr Talent voll einsetzte, das war eine ganz andere Sache. Man mußte bohren
und bohren, immer tiefer, bis man zum Kern ihres Wesens vorstieß.« Er grinste
plötzlich. »Hört sich das für Sie blödsinnig an?«


»Nein«, sagte ich
wahrheitsgemäß.


»Wenn man auf diese Art
arbeiten muß, entwickelt man eine seltsame Beziehung zueinander. Manchmal muß
man den lieben Gott, manchmal den Teufel spielen. Um es mit einem Klischee zu
sagen: Haß-Liebe. Die meiste Zeit hat Iris mich gehaßt,
aber in den letzten fünf Jahren ihrer Laufbahn wollte sie nur noch unter mir
spielen.«


»Und wie war das mit ihrem
Verhältnis zu Sanford?«


»Dieses Schwein!« Er rieb sich
mit dem Handrücken über den Mund. »Sanford hat sie ruiniert, wußten Sie das? Er
war von ihr besessen und konnte sie einfach nicht in Ruhe lassen.«


»Warum ist sie ihm nicht
davongelaufen?«


»Daß dies ihre einzige Rettung gewesen
wäre, ist ihr erst klargeworden, als es schon zu spät war. Sie war mit ihrer
Karriere am Ende und wußte nicht, wo sie sonst hätte hingehen sollen. Ehe Sie
Iris verstehen können, müssen Sie Sanford verstehen. Er ist krank,
geisteskrank!«


»Inwiefern?«


»Ein Voyeur«, sagte er, »und
völlig pervers. Er erreicht seine Befriedigung nur, wenn er andere dabei
beobachten kann.«


»Aber irgendwann muß er ja
normal gewesen sein«, gab ich zu bedenken. »Die Existenz seiner Tochter beweist
das.«


Ferrell grinste schief. »Seine
Tochter? Sanfords Frau verließ ihn nach einem knappen Jahr und gebar das Kind
drei Monate später. Kurz danach starb sie bei einem Verkehrsunfall, und Sanford
erhob Anspruch auf das Baby. Jeder, der die beiden kannte, wußte, daß er nicht
der Vater war. Für diese Ehre gab es eine Menge möglicher Kandidaten,
angefangen vom Chauffeur bis zu einem Dutzend Hausfreunden.«


»Daß er ein Voyeur ist, weiß
ich«, meinte ich leise. »Ich habe den Trickspiegel in seinem Haus gesehen.«


»Ich habe Iris Merivale geliebt«, sagte Ferrell
leise. »Und Sex hat dabei überhaupt keine Rolle gespielt. Können Sie das
verstehen, Holman?«


»Vielleicht«, sagte ich
vorsichtig.


»Ich habe zu meiner Zeit mit
genug Frauen geschlafen, um zu beweisen, daß ich ein halbwegs normaler Mann
bin«, fuhr er fort. »Aber bei Iris war es ganz anders. Wahrscheinlich war ich
in ihr Talent verliebt, nicht in ihr Geschlecht.«


»Und dann?«


»Dann kam die Zeit ihres
Abstiegs, und sie fraß die Schlaftabletten wie Bonbons in sich hinein; ich
versuchte, Iris zu vergessen. Aber eines Tages rief sie mich aus Sanfords Haus
an. Sie hätte da ein neues Drehbuch, sagte sie, und daraus ließe sich mit ihr
in der Hauptrolle der beste Film machen, den es je gegeben hätte. Sie wollte,
daß ich Regie führte. Ich dachte damals, sie hätte endgültig den Verstand
verloren, deshalb äußerte ich höfliche Platitüden.
Aber sie erzählte, Sanford stelle das Kapital für den Film zur Verfügung und
wolle mich sprechen. Ich fuhr noch am selben Abend zu dem Haus hinauf. Paula
war ausgegangen, deshalb waren wir drei allein.«


Er zündete sich eine Zigarette
an und inhalierte tief. »Sanford bestätigte sein Geldangebot. Iris zeigte mir
das Drehbuch, und ich überflog es, während die beiden dasaßen und mich
beobachteten. Es war wirklich gut, das Drehbuch, ganz auf Iris’ Talent —
ehemaliges Talent — zugeschnitten. An jenem Abend wirkte sie jedoch wie
verwandelt. Sie war sogar fast wieder schön. Sie redete vernünftig, strahlte,
machte sogar hin und wieder ein Bonmot. So stimmte ich schließlich zu, den Film
mit Iris in der Hauptrolle zu produzieren und inszenieren. Und dann sagte
Sanford, es sei noch eine Bedingung dabei.«


Er zerdrückte die Zigarette im
Aschenbecher. »Er wollte, daß wir vor diesem verdammten Guckfenster miteinander
schliefen, während er zusah. Ich fragte ihn, ob in seinem dreckigen Hirn eine
Schraube locker wäre; ich sagte ihm noch eine Menge anderer Dinge. Aber dann
sah ich Iris. Sie saß da und weinte. Es wäre ihre einzige Chance, schluchzte
sie, die letzte Möglichkeit eines Comeback. Und Sanfords Bitte sei doch nur
eine Kleinigkeit im Vergleich dazu. Ob ich sie denn so verabscheute? Ob mich
der Gedanke, nur dieses eine Mal mit ihr zu schlafen, denn derart abstoße? Und
das sadistische Schwein saß einfach dabei und grinste dreckig.«


»Also haben Sie’s schließlich
getan?«


»Jawohl.« Er nickte kurz. »Ich
hab’s getan. Es ist mir verdammt schwergefallen, vor diesem verdammten
Trickspiegel mit dem Lustmolch überhaupt eine Erektion zu kriegen. Und auch an
ihr hatte alles seine Spuren hinterlassen, die Ausschweifungen, der Alkohol,
die Drogen. Sie hatte einfach keine Kraft mehr. Aber ich hab’s für sie getan,
für das, was sie einmal war.«


»Und dann fingen Sie mit den
Dreharbeiten an.«


»Es war vom ersten Tage an ein
Reinfall«, sagte er. »Ich hatte einen der besten Kameraleute der Branche
eingestellt, wir drehten nur bei weichem Licht und mit Gaze über den
Objektiven, aber nichts konnte die Verwüstung von Iris’ Körper kaschieren. Sie
hatte ihr Talent und ihr Selbstvertrauen verloren; für mich war es, als sollte
ich mit gelähmten Händen eine Marionette zum Tanzen bringen! Aber ich machte
weiter, weil uns nichts anderes übrigblieb. Zuletzt, wir hatten etwa
hunderttausend Dollar verbraucht und ein Drittel des Films fertig, warf Sanford
das Handtuch. Er wollte nicht mehr gutes Geld dem schlechten nachwerfen, sagte
er, und ich konnte es ihm nicht verdenken. Wer läßt sich seinen perversen Tick
schon gern hunderttausend Dollar kosten?«


»Sie waren an dem Negativ
rechtlich zur Hälfte beteiligt«, sagte ich. »Und Sie haben Jamison diesen
Anspruch als Sicherheit für sein Darlehen übereignet.«


»Er hat meinen Anspruch gekauft
und mir neunzig Tage Frist gegeben, ihn zurückzukaufen«, korrigierte er mich.


»Die Frist läuft in zwei Tagen
ab. Jamison ist der Ansicht, Sie werden nicht zurückkaufen, weil Sie immer noch
das Recht auf Produktion und Regie des Films besitzen; Sie würden lieber mit
ihm als mit Blair ins Geschäft kommen.«


»So, glaubt Jamison das?« Er
lehnte sich in seinem Stuhl zurück und begann leise zu lachen.


»Was soll daran so komisch
sein?« fauchte ich.


Langsam schüttelte er den Kopf.
»Die eine große Geste, die ich in meinem Leben gemacht habe, Holman. Das spontane Opfer, das ich dem Andenken eines
ehemals großen Stars brachte. Übrigens, ich habe mir’s
gerade anders überlegt, ich möchte doch etwas trinken.«


Also lief ich zu meinem Auto
hinunter und holte die Schnapsflasche. Ferrell hatte
schon zwei Gläser mit Eis vorbereitet, und ich schenkte ein.


»Ich bringe jetzt einen
Trinkspruch aus«, sagte er feierlich und hob sein Glas. »Auf Iris Merivale, die eine der größten Schauspielerinnen der Welt
hätte sein können.«


Also tranken wir ex, und danach
begann er wieder zu lachen.


»Wenn Sie mich einweihen, kann
ich vielleicht mitlachen«, brummte ich.


»Warum nicht?« Er schenkte sich
nach. »Schließlich lache ich jetzt schon 88 Tage ganz allein über den Witz.« Er
nahm einen Schluck. »Okay. Also, Sanford war an dem Negativ nicht interessiert,
deshalb behielt ich es. Als ich dann von Iris’ Tod hörte, kam mir der Gedanke,
daß jemand den Film vollenden und aus ihrem Tod ein Geschäft machen könnte. Das
durfte nicht geschehen! Nicht nach all dem, was sie in ihren guten Jahren
geleistet hatte. Ich mußte es verhindern, Holman.«


»Und wie?«


Wieder verfiel er in dieses
heimliche Gelächter. »Das verfluchte Negativ — ich habe es verbrannt!«


»Sie haben...« In diesem
Augenblick fragte ich mich ernstlich, ob er den Verstand verloren hatte.


»Verbrannt«, wiederholte er mit
tiefer Genugtuung.


»Aber was, um alles in der Welt,
hält dann Jamison jetzt in seiner kleinen, schwitzenden Pfote?« fragte ich.


»Vor langer Zeit hat ein Freund
von mir einen Pornofilm gemacht«, erzählte Ferrell.
»Das war damals, als solche Produkte nur unter der Hand vertrieben werden
konnten. Heutzutage bietet sie ja jeder Verleih wie warme Semmeln an. Aber
seinerzeit, als mein Freund an die Ostküste umzog, bat er mich, das Negativ
dieses Pornofilms für ihn aufzubewahren. Ich hatte seit fünf Jahren nicht mehr
von ihm gehört, er hat es wohl inzwischen vergessen. Und genau das ist es,
worauf Alec Jamison sitzt. Die Etiketten auf den Filmdosen weisen es als den
unvollendeten Iris-Merivale-Film aus, aber in
Wahrheit ist es das leicht unterbelichtete Negativ eines Schäferspielchens, das
zwei Männer mit einem Mädchen im Wald treiben.«


»Jamison hat die Filmdosen nie
geöffnet?« fragte ich ungläubig.


»Das tun sie doch nie«, sagte
er ungeduldig. »Sie selbst arbeiten lange genug in der Branche, um das zu
wissen, Holman. Die nehmen sich doch kaum Zeit, das
Drehbuch zu lesen, geschweige denn das Originalbuch! Für sie braucht man ein
Treatment von höchstens fünf Seiten, weil sie nicht an dem Werk selbst
interessiert sind, sondern einzig und allein an dem Geld, das sich damit
verdienen läßt.«


»Aufstieg und Fall Hollywoods,
erzählt von Tony Ferrell«, faßte ich zusammen. »Aber
es muß doch eines Tages jemand auf den Gedanken kommen, sich dieses Negativ
anzusehen.«


»Richtig.« Er nickte weise und
füllte sein Glas von neuem. »Aber bis dahin bin ich fort. Verschwunden! Eigentlich
sitze ich nur noch hier, weil Jamison Lunte riechen würde, wenn ich plötzlich
einpackte und verschwände, bevor die Option verfallen ist.«


Ich konnte ein Grinsen nicht
unterdrücken. »Heißt das, dieses Gerangel gilt einem alten Pornofilm?«


Er nickte. »Aus einem einzigen
Grund möchte ich ja noch gern hierbleiben«, sagte er. »Und zwar, um ihre
Gesichter zu sehen, wenn sie die erste Kopie dieses Negativs abspielen!«


»Jedenfalls danke, daß Sie’s
mir gesagt haben«, meinte ich.


»Lassen Sie die Flasche hier?«


»Natürlich. Bedienen Sie sich.«


»Werden Sie Jamison erzählen,
was er als Pfand für zehntausend Dollar in Händen hält?« fragte er.


»Ich glaube, Jamison hat es
verdient, das selbst zu entdecken«, antwortete ich.


»Morgen fange ich an zu
graben«, verkündete Ferrell. »Ich grabe mir ein
hübsch tiefes Loch, dann springe ich hinein, mach’s zu, und keiner sieht mich
mehr wieder.«


»Alles Gute für Sie«,
verabschiedete ich mich. »Meiner Ansicht nach haben Sie Iris Merivale posthum einen großen Gefallen getan.«


Ich ging zu meinem Wagen
hinunter. Die Fahrt bis zum Sanatorium dauerte gut eine Stunde. Es lag weit
draußen im Grünen, wo es still und friedlich ist und das Geschrei der Patienten
von Polsterwänden erstickt wird. Dr. Slater leitete eine saubere, exklusive
Klinik ohne Karbolaroma und mit schicken hellblauen Uniformen für die
Schwestern. Ich wurde direkt in sein Büro geführt, wo er mich mit seinem
vorsichtigen Profi-Lächeln begrüßte.


Slater war Ende Dreißig, hatte
dichtes, schwarzes Haar, seelenvolle Augen und einen Ausdruck im Gesicht, der
besagte, daß ihm nichts Menschliches mehr fremd war. Es ging das Gerücht um,
daß er sich einmal pro Monat ein ganzes Wochenende freinahm
und eine Nonstoporgie mit mindestens dreien seiner
hübschesten Krankenschwestern veranstaltete; aber ich war noch nie dazu
eingeladen worden.


»Hallo, Rick«, begrüßte er
mich. »Wie geht’s denn so?«


»Gut«, antwortete ich. »Wie
geht’s denn Lindy Carter?«


Er zuckte die Schultern. »Im
Augenblick macht sie ihr Reuestadium durch. Sie ist voll guter Vorsätze,
schwört, nie im Leben wieder einen Schluck Alkohol zu trinken. Dieses Stadium
wird voraussichtlich noch zwei Tage dauern, danach müssen wir sie unter
Umständen wieder in die Zwangsjacke packen.«


»Kann ich sie besuchen?«


»Warum nicht?« Sein Ton wurde
völlig unverbindlich. »Aber schauen Sie danach noch einmal bei mir herein.«


Eine seiner attraktiveren
Schwestern begleitete mich zu Lindys Zimmer. »Wir
wissen es alle zu schätzen, daß Miss Carter zu uns gekommen ist, Mr. Holman«, sagte sie. »Ich habe sie schon immer verehrt und
wahrscheinlich alle Filme gesehen, die sie jemals gemacht hat.«


»Stimmt das Gerücht über Dr.
Slaters monatliche Parties?« fragte ich dagegen. »Und
wenn ja, wie bekommt man eine Einladung?«


Die blauen Augen unter dem
roten Haar huschten über mich hin. »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie
sprechen, Mr. Holman. Der einzige, der Ihnen da
weiterhelfen könnte, ist Dr. Slater selbst.«


»Oh, ich dachte eher daran, ein
Konkurrenzunternehmen zu seinen Parties zu starten«,
sagte ich. »Aber strikt auf jeweils zwei Teilnehmer beschränkt. Wen sollte ich
wohl einladen?«


»Sie scheinen ja nichts anderes
als Sex im Kopf zu haben«, tadelte sie mich sanft.


»Ein so hübscher Rotschopf wie
Sie, und dazu noch in Uniform«, seufzte ich, »bringt mich eben auf gute Ideen.
Haben Sie morgen abend frei?«


»Von morgen an nehme ich ein
paar Tage Urlaub«, meinte sie vorsichtig. »Wo wollten Sie denn diese Party
veranstalten, Mr. Holman?«


»In meinem Bungalow in Beverly
Hills.«


»Das finde ich schon. So gegen
acht?«


»Wundervoll.«


»Dies ist das erstemal, daß mir ein Sexprotz
Avancen macht«, sagte sie. »Da kann ich einfach nicht widerstehen.«


Sie klopfte an eine Tür, und Lindys Stimme rief uns herein.


»Treten Sie bitte ein, Mr. Holman«, sagte die Rothaarige mit plötzlich wieder sachlicher
Stimme.


»Danke, Schwester«, antwortete
ich höflich.


»Mein Name ist Sally Morgan«,
klärte sie mich auf. »Und was morgen abend betrifft:
Ich esse gern Porterhouse-Steak mit Salat, und ich
trinke gern Campari-Soda.«


»Will mir’s
merken«, versprach ich.


Sie lächelte mich reizend an.
»Aber am liebsten bumse ich!«
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Das Zimmer wirkte behaglich,
Sonne fiel durch das vergitterte Fenster. Lindy
Carter saß, gegen einen Stapel Kissen gelehnt, im Bett. Ihr langes blondes Haar
war gut gebürstet und gepflegt, und das hauchdünne Make-up fachmännisch
aufgelegt. Sie trug ein schwarzes Seidennachthemd mit einer Kaskade von Spitzen
um den tiefen Ausschnitt. Mit einem breiten Lächeln schloß ich die Tür hinter
mir. Sie lächelte zögernd zurück, aber ihre blauen Augen blieben wachsam.


»Hallo, Rick«, sagte sie. »Sie
gemeiner Hund!«


»Es war die einzige
Möglichkeit«, antwortete ich. »Wie gefällt’s Ihnen hier?«


»Oh, es macht riesigen Spaß«,
sagte sie. »Wenn Sie noch nie in eine Zwangsjacke geschnürt waren und sich die
Seele aus dem Leib geschrien haben, wissen Sie nicht, was Ihnen entgeht!«


»Kümmern sie sich hier
anständig um Sie?«


»Wahrscheinlich. Sie haben
nicht zufällig eine Flasche in der Tasche, Rick?«


»Wenn Sie erst kuriert sind,
haben Sie die besten Chancen für ein Comeback«, erinnerte ich sie.


»Vielleicht.« Sie zuckte die
Schultern. »Mir scheint, ich bin ziemlich undankbar. Die Rechnung für das ganze
Theater hier geht doch wohl an Sie, oder?«


»Das ist unwichtig.«


»Während ich hier liege und
mich trockenlegen lasse, spielt eine andere die Rolle der Iris Merivale, wie?«


»Dieser Film wird nie im Leben
vollendet werden«, versicherte ich ihr. »Sie haben mein Wort darauf.«


»Da geht’s mir gleich ein bißchen
besser«, sagte sie. »Hauptsache, ich versäume nichts, während ich hier liege.
Haben Sie herausgekriegt, wer diesen Mann erschossen hat, den ich für Lessinger hielt? Wie hieß er noch?«


»Rawlins«,
sagte ich, »Mike Rawlins.«


»Richtig.« Sie nickte. »Na,
haben Sie?«


»Dieser Anruf, der kam, während
er im Bad war, und den Sie entgegengenommen haben. Erinnern Sie sich?« fragte
ich. »Der Mann, der Rawlins durch Sie ausrichten
ließ, er sollte das Angebot lieber annehmen, sonst würde ihm was Scheußliches
zustoßen.«


»Das scheint mir jetzt eine
Ewigkeit her zu sein«, seufzte sie.


»Kam die Stimme Ihnen bekannt
vor?«


»Es war eine Allerweltsstimme.«


»Vielleicht klang sie damals
nicht bekannt, aber Sie haben sie danach möglicherweise wiedergehört«, beharrte
ich. »Könnte es zum Beispiel Blair gewesen sein?«


»Es könnte Blair gewesen sein«,
das klang überdrüssig, »genau wie jeder andere. Sogar Sie!«


»Rawlins
hatte wahrscheinlich etwas über Blair ausgegraben«, fuhr ich geduldig fort.
»Etwas, womit er ihn erpressen konnte, aber Blair ist nicht der Mann, der sich
erpressen läßt.«


Sie riß die Augen auf. »Meinen
Sie, Blair hat ihn umgebracht?«


»Nein«, sagte ich. »Ich meine,
Blair war mit Jake auf dem Wege zu Lessingers Haus,
um Rawlins zu ermorden; sie trafen in dem Moment ein,
als wir gerade gehen wollten. Aber sie kamen zu spät, weil Sie Rawlins gerade umgebracht hatten.«


Sie blinzelte verblüfft. »Weil ich
ihn schon umgebracht hatte? Warum hätte ich das tun sollen, Rick?«


»Weil ich nicht glaube, daß Sie
— selbst total blau — so dumm waren, diesen Anruf zu ignorieren«, erklärte ich.
»Ich schätze, Sie haben Rawlins sofort damit
konfrontiert, und er gab zu, daß er nicht Lessinger
war. Daß er Sie die ganze Zeit absichtlich getäuscht hatte, daß Sie sich ganz
umsonst von ihm hatten erniedrigen lassen. Da haben Sie durchgedreht. Sie sind
in die Diele gelaufen, haben die Flinte aus dem Schrank geholt und ihm beide
Ladungen ins Gesicht gejagt.«


»Soll ich Ihnen was Furchtbares
beichten, Rick?« flüsterte sie. »Ich kann mich immer noch nicht daran erinnern!
Ich weiß nur noch, was für einen entsetzlichen Krach diese Flinte machte, als
sie losging; da erst merkte ich, daß ich sie in Händen hielt. Dann sah ich Rawlins am Boden liegen, und wo eben noch sein Gesicht
gewesen war, war eine einzige blutige Masse...« Sie wandte den Kopf zur Wand
und schluchzte trocken.


»Was haben Sie mit der Waffe
gemacht — danach?« fragte ich.


»Ich habe sie versteckt, als
Sie im Schlafzimmer waren«, erzählte sie. »Vorher, als ich die Tür öffnete,
hatte ich sie im Dielenschrank gelassen.«


»Okay«, wiederholte ich, »Sie
haben sie also aus dem Schrank geholt, während ich im Schlafzimmer Rawlins untersuchte. Aber wohin haben Sie sie getan?«


»In Ihren Kofferraum«,
antwortete sie schlicht.


»O Gott, nein!« stöhnte ich.
»Wollen Sie damit sagen, ich fahre seither mit einer Mordwaffe spazieren?«


»Ich wußte einfach nicht, wo
ich sonst damit hin sollte«, sagte sie vorwurfsvoll. »Ich konnte sie doch nicht
einfach im Schlafzimmer herumliegen lassen. Wenn sie gefunden worden wäre, hätte
mir niemand geglaubt, daß ich’s nicht gewesen war.«


»Da könnten Sie recht haben.«


»Und was jetzt?« Schwach
lächelte sie mich an. »Rufen Sie jetzt die Polizei an?«


»So wie ich es sehe, wäre Rawlins eine Stunde später sowieso tot gewesen«, überlegte
ich. »Blair und Jake kamen mit dem Vorsatz, ihn zu ermorden. Und sie hätten Sie
ebenfalls umbringen müssen. Rawlins war ein gemeiner
Erpresser, den niemand vermissen wird. Warum vergessen wir nicht einfach, daß
er jemals existierte?«


»Glauben Sie, das läßt sich
machen, Rick?«


»Ich habe ihn schon vergessen«,
beruhigte ich sie.


»Also, wenn ich jetzt keinen
Schnaps brauche, dann brauche ich nie mehr welchen«, seufzte sie.


»Das ist ein guter Gedanke«, lobte
ich. »Sehen Sie zu, daß Sie ihn auch auf der Erfolgsleiter nicht vergessen.«


»Werden Sie mich ab und zu
besuchen, Rick?« fragte sie bittend.


»Aber sicher«, nickte ich.
»Kann ich Ihnen was Bestimmtes mitbringen?«


»Ein kleiner Bums wäre nett«, meinte
sie. »Aber ich fürchte, das verstößt gegen die Hausregeln. Also begnüge ich
mich mit hausgemachter Limonade, okay?«


»In Geschenkpackung«, versprach
ich.


Als ich unter der offenen Tür
stand, rief sie noch einmal leise meinen Namen, und ich wandte mich um.


»Sie sind ein Bastard, Rick.«
Sie grinste reuig. »Aber manchmal sind Sie ein netter Bastard. Schätze, das ist
meine Methode, Dankeschön zu sagen.«


Slater erwartete mich schon in
seinem Büro. Sowie ich eintrat, setzte er wieder sein vorsichtiges Berufslächeln
auf.


»Wie fanden Sie sie, Rick?«
fragte er.


»Es geht ihr gut«, antwortete
ich. »Die Zwangsjacke brauchen Sie wahrscheinlich gar nicht mehr.«


»Hoffentlich haben Sie recht.«
Er trommelte leicht auf seine Schreibtischunterlage. »Wollten Sie mir noch etwas
sagen, Rick?«


»Ich glaube nicht.«


»Sie haben mich ja gewarnt, daß
sie unter Verfolgungswahn leidet«, sagte er. »Und damit hatten Sie absolut
recht. Bevor wir sie wieder unter Beruhigungsmittel setzten, tobte sie ziemlich
herum. Delirium tremens, wissen Sie? Dabei sprach sie meistens von einem Mann,
der ihr Schreckliches angetan und sie dabei die ganze Zeit getäuscht hätte. Es
kam natürlich nicht zusammenhängend aus ihr heraus, auch nicht in logischer
Folge. Aber während des ganzen Anfalls war immer wieder die Rede von einer
Schrotflinte.«


»In der Tat?« fragte ich.


»In der Tat. Später kam mir
dann ein verrückter Gedanke, als ich an Ihren Beruf dachte, Rick.« Er lächelte
liebenswürdig. »Es war der Gedanke, daß es für einen Ihrer Klienten, der
trunksüchtig ist und vielleicht einen Menschen erschossen hat, gar kein
besseres Versteck gibt als mein Sanatorium.«


Ich lächelte offen. »Wie Sie
schon sagten, ein ziemlich verrückter Gedanke.«


»Hat sie jemanden erschlossen,
Rick?«


»Nein.«


»Sie würden mich doch nicht
belügen?«


»Denken Sie an all die
Komplikationen, die es für Sie bedeutet, wenn Sie mir nicht glauben«, riet ich.


»Meine Frage haben Sie aber
nicht beantwortet.« Er zog eine Grimasse. »Immerhin, vielleicht haben Sie
recht. Es wäre töricht von mir, den Worten einer tobsüchtigen Trinkerin so viel
Gewicht beizumessen. Aber es ist erstaunlich, bis in welche Details die
Phantasie mit ihr durchging. Sie faselte sogar über das, was nach dem Mord
geschah, wo sie die Waffe versteckte und so weiter.«


»Wie gesagt, einfach
erstaunlich.« Ich spürte, daß mir mein harmloses Lächeln fast die Kiefer
sprengte.


»Sie werden sie natürlich
wieder besuchen«, sagte er.


»Übermorgen«, sagte ich.


»Na, dann wollen wir auf gute
Besserung hoffen. Bis dann, Rick.«


»Bis dann, Doktor.«


Er zog denselben Trick ab, den Lindy gerade mit mir praktiziert hatte: Er ließ mich bis
unter die Tür gehen, ehe er leise meinen Namen rief. Im Zeitlupentempo wandte
ich mich um und spürte wieder, wie dieses aufrichtige Lächeln meine Lippen
überdehnte.


»Fast hätte ich’s vergessen«,
sagte Dr. Slater liebenswürdig. »Haben Sie eigentlich in letzter Zeit mal in
Ihren Kofferraum gesehen?«


»In letzter Zeit nicht.«


»Das würde ich an Ihrer Stelle
aber tun«, sagte er. »Sie ist noch drin.«


Die blauäugige Rothaarige saß
wie zufällig in der Pförtnerloge, als ich die Klinik verließ. Sie lächelte mir
zu.


»War es ein netter Besuch bei
Miss Carter, Mr. Holman?« erkundigte sie sich.


»Ein sehr netter, danke, Sally.
Übrigens heiße ich Rick.«


»Das muß ich bis morgen abend üben«, meinte sie.


»Wäre praktisch«, antwortete
ich. Dann fiel mir etwas ein. »Sitzen Sie hier schon lange?«


»Seit etwa zehn Minuten.«


»Ist Dr. Slater vor kurzem
hinausgegangen?«


»Ich habe ihn jedenfalls nicht
gesehen«, erwiderte sie. »Meiner Meinung nach war er die ganze Zeit in seinem
Büro.«


»Sie haben da ein wirklich
hübsches Sanatorium«, meinte ich. »Alles so ruhig und zweckmäßig. Schätze, Sie
sind mit allen technischen Raffinessen ausgestattet?«


»Im Augenblick bin ich mehr an
Ihrer persönlichen Ausstattung interessiert, Rick. Aber wir haben natürlich das
Modernste vom Modernen.«


»Mikrophone in allen Zimmern
und so weiter«, überlegte ich.


»Es erspart uns eine Menge Hin-
und Herlaufen.« Sie lächelte begreifend. »Warum fragen Sie, Rick? Haben Sie in
Miss Carters Zimmer etwas gesagt, das besser unerwähnt geblieben wäre?«


»Ich nicht«, meinte ich. »Aber
Dr. Slater sollte wirklich Besseres zu tun haben als solche hinterlistigen
Mätzchen.«


 


Auf der Heimfahrt zog ich
Bilanz: Ein gewisser Rick Holman griff dem Lauf der
Gerechtigkeit in den Arm und hatte außerdem seinen alten Freund Slater belogen.
Der schlaue Dr. Slater wußte nicht nur die Wahrheit — dank seiner kleinen Wanze
in Lindys Zimmer-, er wußte auch, daß ich ein Lügner
war. Wenn ich also schon beides auf dem Kerbholz hatte, machte es auch nicht
mehr viel aus, wenn ich mein Ferrell gegebenes Wort
brach.


In der Happy Alice
begann das Abendgeschäft gerade anzulaufen, als ich eintraf. Ich hielt die
nächstbeste Alice an und erfuhr von ihr den Weg zu Jamisons Büro. Er freute
sich nicht gerade, mich wiederzusehen, aber das war verständlich.


»Was, zum Teufel, wollen Sie
denn jetzt?« fauchte er. »Sehen Sie nicht, daß ich zu tun habe?«


»Hier spricht Ihr freundlicher
Investmentberater«, verkündete ich. »Die schlechte Nachricht sage ich Ihnen
zuerst.«


»Haben Sie den Verstand
verloren?«


»Dieser unvollendete Film mit
Iris Merivale in der Hauptrolle war so schlecht, daß
er Ferrells künstlerisches Gewissen beleidigte«,
begann ich. »Als er dann hörte, daß die Möglichkeit einer posthumen
Fertigstellung bestand, kam er zu dem Schluß, daß dies dem Andenken der Merivale nur schaden könnte. Deshalb verbrannte er das
Negativ.«


»Sie sind verrückt!« Seine
Brille blitzte, als er ruckartig zu mir aufsah. »Ich habe dieses Negativ hier im
Safe.«


»Sie haben das Negativ eines
uralten Pornofilms im Safe«, korrigierte ich ihn. »Wenn Sie mir nicht glauben,
sehen Sie selber nach.«


Bis er sich endlich überzeugt
hatte, lagen drei offene Filmdosen vor ihm auf dem Schreibtisch, und mehrere
hundert Fuß Film ringelte sich auf dem Teppich.


»Dieses Schwein!« fluchte er.
»Dieses elende, stinkende Schwein! Ich werde ihn anzeigen. Ich werde...«


»Erst müssen Sie ihn mal
haben«, sagte ich. »Er ist inzwischen längst untergetaucht.«


Jamison knallte die Faust auf
den Tisch, so hart, daß er vor Schmerz brummte.


»Und jetzt kommt die gute
Nachricht«, fuhr ich fort. »Ich zahle Ihnen fünftausend Dollar für diesen alten
Pornostreifen.«


»Sie zahlen — was?« Mißtrauisch
starrte er mich an.


»Fünftausend Dollar.« Ich
zückte mein Scheckbuch. »Und zwar sofort.«


»Aber er hat mich zehntausend
gekostet!«


»Auch gut.« Ich steckte das
Scheckbuch wieder ein. »Dann müssen Sie eben zehntausend Dollar abschreiben.«


»Verdammt, was haben Sie damit
vor?« fragte er wütend.


»Verdammt, was geht das Sie
an?« fragte ich zurück.


»Fünftausend?« Er überlegte,
dann nickte er widerstrebend. »Also gut, wir sind uns einig.«


Ich schrieb den Scheck aus und
reichte ihn hinüber. Es dauerte eine ganze Weile, ehe ich den Film wieder in
den fünf Dosen aufgerollt hatte, dann war ich bereit zum Aufbruch.


»Geben Sie mir eine Quittung«,
schlug ich vor. »Irgendein Schreiben, aus dem hervorgeht, daß Sie mir Ferrells halben Anteil an dem Filmnegativ verkauften, weil
er auf seine Option verzichtet hatte.«


Jamison schrieb, Unterzeichnete
und reichte mir das Papier. »Aber versprechen Sie mir eines, Holman«, sagte er. »Lassen Sie sich nie mehr hier blicken.
Wenn ich nur Ihr Gesicht sehe, wird mir schon schlecht!«


»Es wird mir ein Vergnügen
sein«, grinste ich. »Aber vergessen Sie nicht: immer happy bleiben,
Alice!«
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Um Viertel nach neun Uhr
erreichte ich Sanfords Haus. Der große schwarze Wagen, der schon davor parkte,
verriet mir, daß Blair vor mir eingetroffen war; mir konnte das nur recht sein.
Ich stieg aus und ging hinüber. Der Kofferraum war nicht abgeschlossen, was mir
meine Sache noch mehr erleichterte. Aus meinem eigenen Kofferraum holte ich die
abgesägte Schrotflinte und wischte sie mit meinem Taschentuch sorgfältig
sauber. Das Tuch um die Hand geschlungen, trug ich die Flinte dann zu Blairs
Wagen und schloß den Kofferraumdeckel darüber. Wie man sagt, bringen die
unerwarteten Geschenke die meiste Freude. Zuletzt holte ich die fünf Filmdosen
aus meinem Auto und ging ins Haus.


Paula trug eine enge Bluse und
noch engere Jeans. Wahrscheinlich wollte sie kein Risiko mehr eingehen, seit
Jake ihre schwarze Robe ruiniert hatte.


»Ach, du bist’s«,
sagte sie ohne jede Begeisterung.


»Ist Blair und der Rest schon
da?« erkundigte ich mich.


Sie nickte. »Das Mädchen haben
sie auch dabei. Bei ihrem Anblick fragt man sich, ob Blair nicht doch Masochist
ist.«


Ich ließ sie vorangehen, weil
ich so die Gelegenheit hatte, die Haustür hinter mir zu schließen und sie dann
einen Zoll breit wieder aufzuziehen. Vier Paar Augen sahen mir entgegen, als
ich auf den Balkon trat. Paula ging schnell von mir weg ans Geländer, als
wollte sie demonstrieren, daß sie nichts mit mir zu tun hatte. Sorgfältig
deponierte ich die fünf Filmdosen im nächsten Sessel, dann richtete ich mich
auf.


»Bourbon mit Eis reicht
völlig«, sagte ich.


Geringschätzig zuckte Paula die
Schultern. »Bedien dich.«


Ein neuer Barwagen
mit einer ganzen Batterie von Flaschen stand in der Mitte, also ging ich hin
und machte mir einen Drink.


Blair hatte langsam den Kopf
gewandt und sah jetzt Sanford an, der wieder in seinem Schaukelstuhl saß. »Zum
Teufel, was hat Holman hier zu suchen?« knirschte er.


»Keine Ahnung«, antwortete
Sanford. »Warum fragen Sie ihn nicht selbst?«


»Soll ich ihn rauswerfen, Russ?« erkundigte sich Jake.


»Am besten übers Geländer«,
schlug Paula vor. »Hier wird ihn keiner vermissen.«


Lotti war im selben Aufzug wie
damals, als ich sie kennengelernt hatte: die unter den Brüsten verknotete Bluse
mit lauter offenen Knöpfen und der Minirock, der nur bis zum Schenkelansatz
reichte. Ihre smaragdgrünen Augen blickten gelangweilt, aber es bestand ja die
Hoffnung, daß der Abend noch einige Überraschungen für sie bereithielt.


»Ich dachte mir, wir könnten
eine Versteigerung veranstalten«, begann ich.


»Was quasselt er da?« fragte
Blair.


»Versteigerung?« Blair
zwinkerte begriffsstutzig.


»Ferrell
hat seine Option nicht wahrgenommen«, berichtete ich. »Also habe ich seinen
halben Anteil am Negativ gerade aufgekauft.«


»Das ist gelogen!« sagte Blair.


Ich holte die Quittung aus
meiner Brieftasche und reichte sie ihm. Er las sie bedächtig, dann gab er sie
mir zurück.


»Und warum sollte Jamison an
Sie verkauft haben?« fragte er.


»Weil er weiß, daß er nicht in Ihrer
Gewichtsklasse konkurrieren kann. Wenn Sie sich mit Sanford über das Projekt
einigen, will er aussteigen. Deshalb verkaufte er mir das Negativ und hat jetzt
keine Sorgen mehr.«


Jake ging zu dem Stuhl mit dem
Film hinüber und nahm die oberste Dose hoch. Sorgsam studierte er sie, dann las
er auch die anderen vier Etiketten.


»Es ist das richtige Negativ«,
sagte er.


»Sie wollen also Ihren halben
Anteil verkaufen, Holman?« fragte Blair.


»Richtig. Machen Sie ein
Angebot.«


»Die Option belief sich auf
elftausend Dollar«, sagte er. »Ich biete Ihnen fünfzehntausend.«


»Sofort?«


»Wenn Sie einen Scheck nehmen.«


»Moment, Moment«, krächzte
Sanford. »Ich denke, das soll eine Versteigerung sein?«


»Ich nehme jeden Scheck einer
örtlichen Bank«, teilte ich Blair mit.


»Ich biete zwanzig«, sagte
Sanford hastig. »Hören Sie, Holman? Zwanzigtausend!«


»Aber ich akzeptiere Blairs
fünfzehntausend«, sagte ich. »Sie sind soeben von der Auktion ausgeschlossen
worden, Gerry.«


Wieder zwinkerte er verblüfft.
»Warum?«


»Weil Holman
ein Schlauberger ist, deshalb.« Blair schrieb den Scheck aus und reichte ihn
mir. »Er will einen schnellen glatten Handel ohne Komplikationen. Stimmt’s, Holman?«


»Stimmt absolut.« Ich faltete
den Scheck sorgsam und steckte ihn in meine Brieftasche.


»Und dazu hat’s nur einen
kleinen Nierenschlag gebraucht«, schmunzelte Jake.


»Also gut.« Blair wandte sich
wieder Sanford zu. »Jetzt besitzen wir jeder eine Hälfte des Negativs. Ich
mache Ihnen einen fairen Vorschlag, Sanford: Produktionskosten und Profit
werden beide halbe-halbe von uns geteilt.«


»Langsam, langsam.« Sanfords
halbgeschlossene Augen musterten mich nachdenklich. »Und was ist mit dem
Mädchen?«


»Mit Lotti?« Blair zuckte die
Schultern. »Was soll mit ihr sein?«


»Übernimmt sie die Hauptrolle?«


»Sie machen mir vielleicht
Spaß!« zischte Lotti. »Ich soll Iris Merivale
spielen? Die war ja schon ein Wrack, als sie den Film anfing!«


»Talent brauchen Sie keines«,
sagte Sanford mit giftigem Blick. »Nur eine gute Figur und einen geschickten
Regisseur. Die Figur haben Sie, den Regisseur beschaffen wir.«


»Vielleicht wär’s gar keine
schlechte Idee«, meinte Blair leichthin. »Es gibt dir was zu tun, und außerdem
verdienst du dir ein bißchen Geld. Das Ganze ist sowieso nur ein Bluff. Niemand
braucht zu wissen, daß du mitgespielt hast.«


»Kommt nicht in Frage!« fuhr
sie auf.


Sanford seufzte. »Dann platzt
das Geschäft«, sagte er. »Zu schade!«


»Was reden Sie für Quatsch?«
fauchte Blair. »Das Geschäft ist perfekt!«


»Nur wenn Lotti für die
Hauptrolle zur Verfügung steht«, beharrte Sanford. »Und ich möchte, daß sie uns
noch heute abend eine Probevorstellung gibt.«


»Gerry!« rief Paula entsetzt.
»Das ist doch nicht dein Ernst! Du kannst nicht...«


Gleichgültig hob Sanford die
Schultern. »Hängt alles von Blair ab«, sagte er. »Wenn er sich mit mir einigen
will — das sind meine Bedingungen.«


»Probevorstellung?« fragte
Blair erstaunt. »Was für eine Probevorstellung?«


»Zusammen mit Ihnen.« Sanford
kicherte obszön. »Beschreib ihm bitte exakt, welche Vorstellung ich von einer
Probe habe, Paula!«


»Nein!« Heftig schüttelte sie
den Kopf. »Damit will ich nichts zu tun haben!«


»Und wie wär’s mit Ihnen, Holman? Wollen Sie es ihm nicht erklären?« wandte Sanford
sich an mich.


»Er ist ein Voyeur«, sagte ich.
»Er macht sich einen Spaß daraus, anderen durch einen Trickspiegel dabei
zuzusehen.«


Mit ungläubig geweiteten Augen
starrte Blair mich an. »Wollen Sie damit sagen, Lotti und ich sollen...«


»Bumsen«, ergänzte Lotti
frostig. »Hoffentlich begreifst du, Russ: Dieser
dreckige alte Lump will uns beim Bumsen zusehen.«


»Vielleicht sollte ich ihn
diesmal loslassen, wenn ich ihn übers Geländer halte«, sinnierte Jake.


»Moment, Moment«, mischte sich
Blair ein. »Mir liegt viel an diesem Geschäft.«


»Du meinst...« Lotti errötete
empört. »Wenn du glaubst, daß ich mich dafür hergebe, diesen...«


»Sei still!« fuhr Blair sie an.
»Wenn wir den Film fertigkriegen, bringt uns das eine Menge Geld. Eine ganze
Menge Geld!«


»Ich tu’s nicht«, sagte Lotti.
»Hast du verstanden: Ich tu’s einfach nicht!«


Blair hörte ihr nicht einmal
zu. Er wandte sich wieder an Sanford. »Daß wir uns recht verstehen«, sagte er
zu ihm. »Lotti und ich schlafen miteinander, während Sie durch Ihren
Trickspiegel dabei zusehen?«


»Stimmt«, antwortete Sanford.
»Und dann sind wir uns handelseins. Genau wie Sie sagten, halbe-halbe mit
Kosten und Gewinn.«


»Ich tu’s nicht!« schrie Lotti.


»Doch, du tust’s«,
sagte Blair ruhig.


Ihre Augen bekamen einen
gehetzten Blick, sie begann zu rennen. Aber sie hatte erst drei Schritte gemacht,
als Jake sie einholte. Er packte sie mit einem riesigen Arm um die Taille und
hob sie mühelos hoch. Sie begann hysterisch zu weinen, worauf Jake
geschmeichelt grinste.


»Ich zeige Ihnen das Zimmer«,
sagte Sanford vergnügt und erhob sich.


»Trag sie hin, Jake«, befahl
Blair. »Vielleicht solltest du sie sogar festhalten, während ich meine
Probevorstellung gebe. Würde dir doch Spaß machen, wie?«


Die kalten Schweinsäuglein
glänzten. »Aber sicher, Boss. Mach ich gern. Vielleicht kann ich dann auch mal
proben, was meinen Sie?«


»Warum nicht?« sagte Blair.
»Diese verdammte Schnepfe ist mir in letzter Zeit sowieso auf die Nerven
gegangen. Kannst du sie nicht zum Schweigen bringen, Jake?«


Gehorsam preßte Jake Lotti seine
freie Hand über den Mund, bis nur noch ein schwaches Gurgeln zu hören war.


»Um Himmels willen!« Paula sah
ihren Vater beschwörend an. »Bitte hör jetzt auf damit! Bitte, du kannst das
doch abblasen!«


»Geschäft ist Geschäft.«
Sanford kicherte. »Stimmt’s, Blair?«


»Klar«, sagte Blair. »Fangen
wir endlich damit an.«


»Etwas sollten Sie noch
wissen«, mischte ich mich höflich ein, »bevor diese Probevorstellung steigt.«


»Maul halten, Holman!« sagte Blair gepreßt. »Ich weiß überhaupt nicht,
was Sie hier suchen. Sie haben Ihren Scheck, also verschwinden Sie!«


»Das Filmnegativ, das Sie mir
soeben abgekauft haben, ist das Negativ, das Ferrell
Jamison als Sicherheit für sein Darlehen gab«, sagte ich.


»Das weiß doch jeder«, knurrte
er.


»Ferrell
hielt nichts von der Idee, daß der Film von jemand anderem vollendet werden
könnte«, erklärte ich. »Er wollte das Andenken der Iris Merivale
hochhalten. Deshalb hat er das Negativ verbrannt.«


»Verbrannt?« schnaubte Blair.
»Was für einen Trick wollen Sie denn jetzt schon wieder abziehen, Holman? Das verdammte Negativ ist in diesen Dosen auf dem
Stuhl!«


»Das ist ein anderes Negativ«,
sagte ich. »Von einem alten Pornofilm, den Ferrell
für einen guten Freund aufbewahrt hat.«


Sanford stieß ein Wimmern aus
und reagierte schneller, als ich es je von ihm erwartet hätte. Er riß die erste
Filmdose auf und holte den Negativstreifen heraus.
Ich sah zu, wie er sich in Spiralen auf dem Teppich rollte, als Sanford ihn vor
dem Licht der Balkonlampe überprüfte.


»Im Grunde ist es ziemlich
komisch«, sinnierte ich. »Ich meine, wie Sie alle, Hal Lessinger
und Jamison eingeschlossen, sich um das Recht geprügelt haben, den Film zu
vollenden. Und dabei gibt’s gar keinen Film zu vollenden.«


Sanford ließ die Filmrolle
fallen und sank in sich zusammen. »Er hat recht«, sagte er und schlurfte zu
seinem Schaukelstuhl zurück.


Blair starrte mich hochroten
Gesichts an. »Das Negativ eines alten Pornofilms?« flüsterte er. »Ich habe
Ihnen gerade fünfzehntausend Dollar für einen alten Pornofilm bezahlt?«


»Er hat mich selbst fünftausend
gekostet«, sagte ich. »Aber ich war mir sicher, daß ich ihn schnell mit Gewinn
verkaufen konnte.«


Er ging auf mich los, bremste
aber schnell ab, als er den .38er in meiner Hand entdeckte.


»Jake«, sagte er langsam, »gib Holman drei Sekunden Zeit, seine Kanone fallenzulassen.
Wenn er’s nicht tut, brich dieser dummen Gans den Hals!«


»Kein Problem«, sagte Jake
gelassen. »Ist ja nur ein dünnes Hälschen!«


Lotti, die er immer noch gegen
seine Seite gepreßt hielt, schlug in wilder Angst mit allen vieren aus. Jake
grinste mich an. »Eins«, zählte er.


Ich öffnete die Finger und ließ
den Revolver auf den Boden plumpsen. Blair trat ihn verächtlich beiseite.


»Und jetzt möchte ich meinen
Scheck zurück«, sagte er.


Ich holte meine Brieftasche heraus
und wollte ihm den Scheck gerade überreichen, als ich sah, daß wir Gesellschaft
bekommen hatten. Die Neuankömmlinge waren zu dritt, und zwei von ihnen hielten
Waffen in Händen. Blair schnalzte ungeduldig mit den Fingern.


»Den Scheck!« bellte er.


»Ein alter Freund von Ihnen ist
da«, sagte ich. »Wollen Sie ihn nicht begrüßen?«


»Kommen Sie mir nicht mit
Fisimatenten«, fauchte Blair.


Der Mann in der Mitte, der
einzige ohne Waffe, machte eine knappe Handbewegung. Im nächsten Augenblick
sauste ein Pistolenknauf auf Jakes Hinterkopf nieder.


»Guten Abend, Russ«, sagte der mittlere Mann leise.


Jake ließ Lotti los, als er
langsam in die Knie brach. Dann traf ihn der Pistolenknauf ein zweitesmal.


»Daddy!« jammerte Lotti und
warf sich dem Mann in die Arme, der Henderson sein mußte. »Du glaubst nicht,
was sie Furchtbares mit mir machen wollten«, schluchzte sie hysterisch. »Russ wollte mich vergewaltigen, während der dreckige alte
Bock dort im Schaukelstuhl durch einen Trickspiegel zusehen wollte. Und nach Russ sollte Jake...«


»Schon gut, Liebling«,
unterbrach Henderson sie. »Es ist ja alles vorbei.« Er sah zu Paula hinüber.
»Können Sie ihr helfen?« fragte er. »Bringen Sie sie irgendwohin, wo sie sich
beruhigen kann.«


Paula nickte, legte Lotti den
Arm um die Schultern und führte sie ins Haus.


»Sind Sie Holman?«
fragte Henderson mich.


»Der bin ich.«


»Ich bin Ihnen dankbar«, fuhr
er fort. »Wir sind wohl gerade zur rechten Zeit gekommen.«


Blair stand da wie vom Schlag
getroffen. Sein Adamsapfel tanzte auf und ab, als er mehrmals trocken
schluckte; dann wandte er sich langsam an Henderson.


»Hör zu, Rod«, begann er
heiser. »Es ist nicht so, wie du glaubst...«


»Soll das heißen, meine Tochter
hat mich angelogen?« fragte Henderson überrascht. »Du wolltest sie gar nicht
vergewaltigen, während der dreckige Alte dabei zusah und dieser Gorilla darauf
wartete, daß auch er drankam?«


Nervös leckte sich Blair die
Lippen. »Das hätte ich doch nie getan!« versicherte er. »Wir wollten Sanford
nur hinhalten, mehr nicht. Es sollte ein Experiment sein, Rod. Nur um zu sehen,
wie weit der alte Bastard gehen würde.«


Henderson sah nachdenklich auf
Jakes unförmige Gestalt nieder, dann gab er ihr einen plötzlichen Tritt, so daß
Jake auf dem Balkonboden herumrollte.


»Ich glaube nicht, daß er tot
ist, Chuck«, sagte Henderson. »Was meinst du?«


Chuck war der Mann, der Jake
niedergeschlagen hatte, ein junger Kerl mit dem Körperbau eines
Footballspielers und einem unaufhörlichen Grinsen. Er trat Jake gegen den Kopf,
dann zuckte er die mächtigen Schultern.


»Schwer zu sagen, Mr.
Henderson«, meinte er. »Aber ich glaube eigentlich nicht, daß er tot ist. Noch
nicht.«


»Rod...« Blairs Stimme
zitterte. »Du mußt mir glauben! Ich würde Lotti von keinem anrühren lassen! Sie
kam mit mir nach Los Angeles, weil sie mich liebt, und...«


Blair schrie unvermutet auf,
während Henderson schon wieder von ihm wegtrat, das Messer noch in der Hand.
Ein dünner roter Strich erschien plötzlich auf Blairs Wange und wurde immer
breiter.


»Du hast ein ordinäres
Mundwerk«, teilte Henderson Blair mit.


»Jake wird ein Problem sein,
Mr. Henderson«, meldete sich Chuck.


»Inwiefern?«


»Mit seinem Gewicht«,
erläuterte Chuck. »Wenn wir ihn tragen müssen, meine ich.«


»Wenn Schweine fliegen könnten«,
sinnierte Henderson. »Hast du dieses Sprichwort schon gehört, Chuck?«


»Jawohl, Chef.« Chuck nickte.
»Das habe ich.«


»Warum stellst du nicht mal
fest, ob sie’s können?« schlug Henderson vor. »Das sollte doch ein ganz
interessantes Experiment werden.«


Blair sah zu, ein
blutgetränktes Taschentuch an die Wange gepreßt. Er begann unkontrollierbar zu
zittern, als Chuck den bewußtlosen Jake zum
Balkongeländer zerrte, ihn dort aufrichtete und mit einem plötzlichen,
angestrengten Grunzen so anhob, daß er auf der Reling hockte.


»So fliege, Schwein«, sagte er
und gab ihm einen Schubs.


Jake überschlug sich nach
hinten und fiel ins Tal hinab. Wenige Sekunden später scholl ein dumpfer
Aufprall zu uns herauf.


»Sie fliegen doch nicht, Mr.
Henderson«, stellte Chuck fest.


»Und jetzt bringe meinen alten
Freund hier zum Auto«, befahl Henderson. »Aber sieh zu, daß er mir nicht die
Polster vollblutet.«


»Gewiß, Mr. Henderson.«


Chuck ging zu Blair hinüber,
filzte ihn mit geübter Hand und zog ihm dabei den Revolver aus dem Achselholster.
Dann legte er ihm seine Pranke auf die Schulter und drückte so fest zu, daß
Blair aufstöhnte.


»Wissen Sie was, Mr. Blair?«
fragte er, während er ihn zur Balkontür stieß. »Im Vergleich zu Ihnen ist Ihr
alter Kumpel da unten richtig gut dran!«


In dem Schweigen, das ihrem
Abgang folgte, hörte man nur den Schaukelstuhl quietschen.


»Damit bleibt also noch der
alte Bock dort übrig«, sagte Henderson nachdenklich.


»Lügen!« krächzte Sanford.
»Alles Lügen. Er war verrückt, dieser Blair, verrückt! Fragen Sie Holman, er kann es bestätigen.«


»Also gut«, meinte Henderson
geduldig »ich frage Sie, Holman.«


»Sie haben recht«, antwortete
ich. »er ist ein alter Bock.«


Sanford stieß ein leises Jaulen
aus, dann war er still und starrte Henderson entgegen.


»Sie ekeln mich an«, sagte
Henderson, während er auf ihn zuging. Dann verdeckte sein breiter Rücken den
Alten ganz, als er sich über den Schaukelstuhl beugte. Sanford schrie einmal in
mörderischer Qual auf, dann verstummte er. Henderson trat von seiner zusammengesunkenen
Gestalt weg, wischte die blutige Dolchschneide an Sanfords Revers ab und
steckte die Waffe ein.


»Es ist die einzige Kur für
einen alten Bock«, sagte er zu mir. »Nur so kann man ihn für immer heilen.«


»Tun Sie mir zwei Gefallen?«
fragte ich.


»Natürlich, Holman«,
antwortete er. »Wie gesagt, ich fühle mich Ihnen verpflichtet.«


»Erstens: Ich habe Blairs
Scheck hier in der Brieftasche«, begann ich. »Den möchte ich morgen gern noch
kassieren.«


»Dem wird nichts im Wege
stehen«, versprach er.


»Zweitens: Wenn Sie Blair
mitnehmen, dann nehmen Sie auch seinen Wagen mit«, schloß ich.


»Ist das denn so wichtig?«


»Sehr wichtig. In diesem Wagen
liegt etwas, von dem Blair keine Ahnung hat.«


»Keine schlechte Idee«, meinte er.
»Soll Blair doch seinen eigenen Wagen voll Blut schmieren.« Er hielt mir die
Hand hin. »Adieu, Mr. Holman. Wenn Sie nach San Diego
kommen, melden Sie sich bei mir, okay?«


»Gewiß.«


»Vielleicht zieht Lotti daraus
eine Lehre«, sagte er. »Sie war schon immer ein wildes kleines Ding.«


»Vielleicht.«


»Dieser fiese Alte da — ich
habe ein bißchen an ihm herumgeschnitten, nichts Tödliches, verstehen Sie?
Vielleicht sollte das andere Mädchen einen Arzt rufen, wenn wir weg sind.«


»Werde ich ihr ausrichten.«


»Ich nehme ja nicht an, daß er
über die Ereignisse heute abend reden wird«, fuhr
Henderson fort. »Aber für alle Fälle soll ihm das andere Mädchen ausrichten,
daß ich wiederkomme, wenn er den Mund aufreißt.« Er grinste. »Damit wäre alles
erledigt, stimmt’s?«


»Stimmt.«


»Sagen Sie mir zum Schluß nur
noch eines«, bat er. »Sie haben mich nämlich neugierig gemacht. Was ist das in Russ’ Wagen, wovon er keine Ahnung hat?«


»Eine doppelläufige, abgesägte
Schrotflinte«, sagte ich.


Henderson nickte bedächtig.
»Möchten Sie seine Fingerabdrücke darauf haben?« fragte er.


»Das wäre mir eine große
Hilfe«, bestätigte ich.


»Wird erledigt.« Er sah den
dritten Mann an, der mit seiner Kanone in der Hand dastand. »Ich glaube, wir
gehen jetzt besser, Earl. Du nimmst meine Kleine zu dir ins Auto, Chuck und ich
fahren mit Blair in seinem. Alles klar?«


Der Mann nickte und verschwand
im Haus. Henderson klopfte mir auf die Schulter und folgte ihm. Ich hob meinen
Revolver vom Boden auf, steckte ihn ins Halfter und wartete, bis ich die Autos
draußen davonfahren hörte. Dann ging ich ins Wohnzimmer, wo Paula mit
verstörtem Gesicht auf der Couch saß, die Hände im Schoß gefaltet.


»Ich weiß, was er mit Gerry
gemacht hat«, sagte sie. »Du brauchst es mir nicht zu schildern.«


»Du solltest einen Arzt rufen«,
schlug ich vor.


»Alles zu seiner Zeit«, sagte
sie. »Wenn jemand ihn schon vor zwanzig Jahren kastriert hätte, hätte er der
Menschheit einen guten Dienst getan.«


»Soll ich lieber anrufen«?


»Nein.« Sie schüttelte den
Kopf. »Das mache ich schon. Hauptsache, Sie verschwinden jetzt, Rick Holman, und lassen sich hier nie mehr blicken!«


»Kann ich wirklich nichts mehr
tun?«


»Guter Gott!« Der Haß
entstellte ihr Gesicht bis zur Häßlichkeit. »Glauben
Sie nicht, daß Sie hier schon genug getan haben?«


 


Ich hörte es früh am nächsten
Abend in den Rundfunknachrichten. Die Leiche Russ
Blairs war in seinem Wagen irgendwo im Gebirge gefunden worden. Blair hatte
sich selbst erschossen, und eine abgesägte Schrotflinte, die in seinem
Kofferraum gefunden wurde, hatte die Polizei als Tatwaffe bei dem Mord in Bel
Air identifiziert, dem ein Privatdetektiv namens Mike Rawlins
zum Opfer gefallen war. Und so weiter. Ich stellte das Radio ab und mischte
meinen Salat zu Ende. An diesem Morgen hatte ich fünf Minuten nach
Schalteröffnung auf der Bank Blairs Scheck eingelöst. In der Stimmung, in der
ich jetzt war, dachte ich sogar daran, Blumen zu seiner Beerdigung zu senden.


Eine halbe Stunde später
klingelte das Telefon, und ich bekam einen Schreck. Es war aber nicht Sally Morgan
mit einer Absage, es war Dr. Slater.


»Ich habe zufällig diese
Radiomeldung über den Mann im Auto gehört, der sich erschossen hat«, sagte er.
»Sie auch?«


»Ich auch«, bestätigte ich.


»Man hat die abgesägte
Schrotflinte in seinem Wagen gefunden; eben die, mit der Rawlins
in Bel Air erschossen wurde.«


»Tatsächlich?«


»Ich frage mich bloß, wie die
dort hingekommen ist«, sagte er. »In Blairs Kofferraum, meine ich.«


»Ja, das fragt man sich, nicht
wahr?«


»Sie sind ein hinterlistiger, verschlagener
Hund, Holman«, kicherte er. »Und lassen Sie in
Zukunft mein Pflegepersonal in Ruhe!«


»Laden Sie mich zu Ihren Parties ein«, sagte ich, »dann brauche ich Ihnen nicht
Konkurrenz zu machen.«


»Sie werden doch nicht dieses
Geschwätz über meine monatlichen Orgien glauben, oder?«


»Wie geht’s Lindy?«
fragte ich dagegen.


»Gut. Ich habe ihr von der
Radionachricht erzählt, das schien sie richtig zu freuen, wenn ich auch nicht
weiß, warum.«


»Besten Dank für Ihren Anruf,
Doc«, sagte ich. »Wird bei Ihnen auch das Telefon abgehört?«


»Da weiß ich Besseres«, lachte
er. »Bei mir wird jede Schwester mit verstecktem Mikrophon und verborgenen
Kameras ausgerüstet. Ich wette, das Programm heute abend
schlägt jede Fernsehschau!«


Er lachte immer noch, als ich
auflegte. Etwa zehn Minuten später läutete es an der Haustür, und ich riß sie
so schnell auf, daß sie fast aus den Angeln sprang.


»Guten Abend«, stellte sich die
hochgewachsene, blauäugige Rothaarige vor. »Ich bin das, was der Doktor
verordnet hat.«
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